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He!« lief die Blonde heftig.


»Was ist los?« fragte ich.


»Du bist so na, sagen wir,
ungewöhnlich!«


»Warum denn nicht?« erwiderte
ich.


Sie stieß mich von sich. »Ich
sollte nach Hause gehen«, sagte sie.


»Nenn mir einen vernünftigen
Grund!«


»Mein Mann«, antwortete sie
nervös. »Immerhin ist er Berufsringer und...«


Ich reichte ihr Hut und Mantel.
»Sind bereits zwei gute Gründe. Ich bat nur um einen.«


Ich telefonierte um meinen
Wagen, und zehn Minuten später rollte sie aus meinem Leben davon. Ich
erschauerte, als ich mir etwas zu trinken einschenkte. Mädchen wie diese Blonde
sind es, die Männer wie mich frühzeitig altern lassen. Ein Berufsringer — auch
das noch!


Ich ließ mich in einem Sessel
nieder und trank zur Abwechslung einmal langsam. Die letzte Platte auf meinem
Plattenspieler hallte sanft über die fünf Lautsprecher meiner Hi-Fi-Anlage.
Peggy Lee mit Black Coffee. Dann dachte ich, das wäre doch eigentlich
eine gute Sache: Ich meinte schwarzen Kaffee und natürlich nicht Peggy Lee.


Das Telefon klingelte.
Argwöhnisch betrachtete ich den Apparat. Es könnte ja der Ehemann sein, der mir
drei seiner besten todsicheren Griffe anbieten wollte. Ich nahm den Hörer auf
und sagte mit einer Singsangstimme: »Li-Stills Chinesische Wäscherei!«


»Ich hatte gehofft«, antwortete
eine müde Stimme, »Sie wenigstens einmal nüchtern anzutreffen.«


»Ach, Sheriff«, sagte ich, »ich
freue mich, Ihre liebe Stimme zu hören.«


»Nun weiß ich ganz sicher, daß
Sie betrunken sind!«


»Völlig aus der Luft
gegriffen!« rief ich. »Zumindest stark übertrieben. Ich habe den ganzen Abend
nicht mehr als vier Glas getrunken!«


»Das würde bedeuten, daß Sie
Gesellschaft hatten.«


»Eben weggegangen«, erklärte
ich. »Sagen Sie mal, kennen Sie einen Ringer mit Namen Kychinsky?«


»Nein«, antwortete er. »Sie?«


»Ich auch nicht. Überdies habe
ich den brennenden Wunsch, ihn auch nicht kennenzulernen — niemals!«


Er brummte mißvergnügt
etwas ins Telefon: »Ich habe Sie nicht angerufen, um mich über Ringer zu
unterhalten! Setzen Sie sich in Ihren Wagen und kommen Sie zum
Leichenschauhaus. Ich werde auch da sein.«


Er legte auf.


Das war ja ein hübscher
Abschluß des Abends! Zuerst hatte es in meinen Plänen eine leichte Veränderung
durch ein Risiko gegeben, das mit dem Beruf eines gewissen Herrn zusammenhing.
Und nun konnte ich nicht einmal zu Hause bleiben und mich meiner
Superlautsprecher erfreuen. Es gibt nur drei Dinge, die mir Spaß machen: mein
Plattenspieler, mein Austin Healy und Frauen.


Der Plattenspieler mit seiner
vollkommenen Wiedergabe und seinem prächtig ausgestatteten Gehäuse gibt mir
Entspannung, wenn ich müde bin; der Austin Healy mit seiner schnittigen Form
peitscht mich durch sein leichtes Reagieren und seine Wendigkeit auf; und die
Frauen — nun, sie scheinen die besten Eigenschaften der beiden anderen in sich
zu vereinen. Meine Vorliebe für den Plattenspieler und den Austin Healy geht
auf eine dreijährige Tätigkeit beim Geheimdienst in London zurück. Und die
Frauen? Bei ihnen geht es wohl noch weiter zurück — in eine viel fernere
Vergangenheit.


Na ja, der Alarm war nun einmal
gegeben, und wenn ich mich auch nicht gerade heißlief,
um aufzubrechen, so fuhr ich doch kaum fünf Minuten später den Healy aus der
unterirdischen Garage die Auffahrt hinauf und nahm Kurs auf die untere Stadt,
zum Leichenschauhaus.


Als Sheriff Lavers
mich aus der Städtischen Mordkommission herausgeholt und mich als seinen
persönlichen Assistenten in sein Büro gesetzt hatte, war mir keineswegs
klargewesen, daß bei ihm der Tag ans achtundvierzig Stunden bestand. Aber das
war nun einmal ein Irrtum, den ich mir selber zuzuschreiben hatte.


Er wartete schon auf mich, als ich
dort ankam, und es waren noch zwei andere bei ihm. Der eine hatte ein
kreideweißes Gesicht mit hervorquellenden Augen: Charlie Katz, der Chef des
Leichenschauhauses.


»He, Charlie!« rief ich. »Wie
geht das Geschäft?«


»Ich halte ständig eine Lade
frei«, antwortete er. »Sollte dir jemals etwas zustoßen, Al, werden wir für
dich immer einen Platz haben.«


»Vielen Dank«, antwortete ich.
»Meine Honoraransprüche als Gespenst sind auch ziemlich niedrig, falls du mich
ausleihen möchtest.«


Lavers sah mich scharf an. »Wheeler!«


»Guten Morgen, Sir«, erwiderte
ich und warf vielsagend einen Blick auf meine Uhr, nach der es ein Uhr
fünfundvierzig nachts war. »Wir sind heute ziemlich früh dran, wie, Sir?«


»Das ist Lieutenant Hammond«,
sagte er steif. »Von der Mordkommission.«


Hammond war erst nach meiner
Zeit in der Mordkommission neu hinzugekommen. Ein magerer Bursche, dem man das
Magengeschwür auf einige Meilen hin ansah, mit einer riesigen Nase und den
vertrauenerweckenden Augen eines Gebrauchtwagenhändlers.


Er nickte mir kurz zu. »Ich
habe schon von Ihnen gehört, Wheeler. Man nennt Sie bei der Polizei den
Außenseiter. Wieso eigentlich? Nehmen Sie Ihre Mahlzeiten im Kopfstand ein?«


»Nur in Australien«, antwortete
ich. »Aber von Ihnen habe ich noch nichts gehört, Hammond, hoffentlich können
Sie es mir verzeihen.«


»Gehen wir hinein«, drängte Lavers gereizt. »Ich möchte, daß Sie sich beide drinnen
etwas ansehen.«


»Eine Leiche?« fragte ich ihn.
»Und das vor dem Frühstück!«


Ich ging hinter den beiden
hinein. Charlie zog eine der Laden aus der Wand und schaltete noch mehr Licht
ein. In der Lade lag ein Mädchen. Ein Mädchen, das jung und hübsch gewesen war;
langes dunkles Haar umrahmte das wächserne Oval des Gesichts.


Lavers schlug sanft das Laken zurück,
und der rechte Arm wurde sichtbar. Er wies eine Tätowierung auf, ziemlich hoch,
gleich unterhalb der Schulter. Ähnlich wie ein Dollarzeichen, nur war der
einzelne Längsstrich durch das S leicht geschwungen und hatte den Kopf einer
Schlange.


»Das wäre in dieser Woche die
zweite«, sagte Lavers. Er zog das Laken wieder hoch
und machte Charlie ein Zeichen, die Lade zu schließen.


Wir gingen hinaus und ins Büro.
Ich zündete mir eine Zigarette an und spürte noch immer die Kälte des
Kühlraums.


»Wie ist sie denn umgekommen?«
fragte ich.


»Erstochen«, antwortete Lavers lakonisch. »Die erste ebenfalls. Hammond hat an dem
ersten Fall schon gearbeitet, aber noch nichts herausgebracht. Nicht seine
Schuld. Nicht der geringste Anhaltspunkt, nichts.«


Ich brauchte kein Hellseher zu
sein, um zu wissen, was nun kam.


»Ich möchte, daß Sie sich mal
mit der Sache befassen«, erklärte Lavers. »Hammond
kann Ihnen die Einzelheiten sagen. Er wird selbstverständlich weiterhin an
beiden Fällen für die Mordkommission arbeiten. Aber es wäre ja immerhin
möglich, daß Sie in Ihrer unlogischen, verrückten Art in etwas ganz Neues
hineinstolpern.«


»Jawohl, Sir«, antwortete ich
pflichtgemäß.


»Das einzige Verbindungsglied
zwischen den beiden ist die Tätowierung. Über die erste wissen wir nicht viel,
und diese Leiche wurde erst vor drei Stunden gefunden. Erzählen Sie ihm doch
von der ersten, Hammond.«


Der Lieutenant zuckte die
Schultern: »Sie hieß Angela Markon. Sie ist vor etwa
drei Wochen in die Stadt gekommen und hat in einer Pension gewohnt. Die alte
Dame, die sie führt, hat gesagt, das Mädchen hätte niemals über sich selber
gesprochen. Drei- oder viermal in der Woche ging sie abends aus. Niemand hat
sie jemals abgeholt oder nach Hause gebracht. Das Mädchen selber hat erzählt,
sie suche eine Stellung. Sie scheint jedoch nicht sehr eifrig gesucht zu haben.
An einem der ersten Tage nach ihrer Ankunft in der Stadt zahlte sie zweihundert
Dollar bei einer Bank ein und weitere zweihundert ein paar Tage vor ihrer
Ermordung.«


»Einzahlungen in bar?« fragte
ich ihn.


Hammond nickte. »Ja. Wir können
nicht feststellen, woher sie kam, oder jemanden finden, der sie kannte. Wir
haben eine Beschreibung von ihr in Umlauf gesetzt und selbstverständlich haben
wir ihre Fingerabdrücke. Wir konnten jedoch nichts erfahren.«


»Und wie steht es mit dem anderen
Mädchen?«


Wieder zuckte Hammond die
Achseln. »Bisher wissen wir nur ihren Namen: Leila Cross. Ihre Tasche lag neben
ihr auf dem Bürgersteig, als ihre Leiche gefunden wurde. Zwanzig Dollar darin, ein
Päckchen Zigaretten, Streichhölzer, Lippenstift, Taschentuch, eine Karte von
der Sozialversicherung und noch eine Karte.«


»Und was war mit der anderen
Karte?«


»Enthielt Namen und Adresse
eines Bestattungsunternehmers.« Er grinste. »Vielleicht hatte sie eine
Vorahnung.«


»Und was haben Sie sonst über
sie festgestellt?«


»Ihre Adresse — eine andere
Pension. Sie hatte einen Monat lang dort gewohnt. Man sagte mir, daß sie für
den Bestattungsunternehmer arbeitete.«


»Und wer ist der
Bestattungsunternehmer?«


»Alex Rochnoff.
Ich habe schon mit ihm gesprochen. Es stimmt; das Mädchen arbeitete für ihn.
Sie war Kosmetikerin.«


»Was war sie?«


Er lächelte nichtssagend.
»Stimmt genau. Sie richtete die Gesichter der Verstorbenen so her, daß sie
hübsch aussahen. Sie hätte sich auf ihre Arbeit verstanden, erzählte er mir,
sei jedoch erst drei Wochen bei ihm gewesen. Er wußte nicht viel von ihr, nur
daß sie Erfahrung auf ihrem Gebiet hatte und zuverlässig war. Mehr konnte ich
aus ihm nicht herausholen. Die alte Dame, die die Pension führte, wußte
ebenfalls nichts über das Mädchen.«


»Wo wurden die beiden
ermordet?« fragte ich.


Lavers räusperte sich.


»Beide in einer kleinen
Seitenstraße. Nicht in der gleichen — aber die Unterschiede sind gering. Sie
liegen beide etwa eine halbe Meile voneinander entfernt im Stadtteil Rockton. Beide Mädchen wurden von hinten erstochen, von
jemandem, der was davon verstand. In beiden Fällen muß der Tod augenblicklich
eingetreten sein.«


»Ich habe es noch niemals mit
zwei Mädchen zu tun gehabt, von denen so wenig bekannt war«, erklärte Hammond
verärgert.


Lavers brummte: »Das Verbindungsglied
zwischen den beiden ist die Tatsache, daß erstens beide in einer Seitenstraße
erstochen wurden und daß sie zweitens die gleiche Tätowierung aufwiesen. Sagt
Ihnen die Art der Tätowierung was, Wheeler?«


»Nein«, antwortete ich. »Könnte
es sein, daß beide eine geringe Meinung vom Geld hatten — daher die Schlange?«


»Ganz schlauer Bursche!« warf
Hammond ein. »Sie meinen, es könnte sich um eine Art Kult handeln, der die zwei
verband?«


»Gar nicht mal unmöglich«,
sagte Lavers. »Das müssen Sie beide nun feststellen,
und zwar schnell! Ich schätze es nicht, zwei ungelöste Mordfälle in meinem
Bezirk zu haben.«


Ich fand, daß ein Punkt
sogleich einer Klärung bedurfte. »Wie sollen Hammond und ich die Sache zusammen
anfassen?«


»Hammond setzt seine
Nachforschungen in gewohnter Weise fort«, erwiderte Lavers.
»Ihnen lasse ich freie Hand, jeden Weg einzuschlagen, der Ihnen richtig
erscheint. Selbstverständlich erwarte ich von jedem von Ihnen, daß er die
Ergebnisse seiner Nachforschungen dem anderen mitteilt.«


»Haben Sie etwas dagegen, daß
ich auch Spuren nachgehe, die Hammond bereits verfolgt hat?«


»Nicht, wenn Sie glauben, Sie
könnten dadurch etwas gewinnen«, meinte Lavers.


»Ich wäre für jeden Hinweis auf
Dinge dankbar, von denen der Lieutenant meint, ich hätte sie übersehen«,
erklärte Hammond kühl.


»Und ich werde sie in so
einfache Worte kleiden, daß Sie sie auch verstehen«, sagte ich fröhlich.


Damit ging die kleine
Gesellschaft auseinander. Lavers und Hammond kehrten
in einem Streifenwagen in die Stadt zurück, und ich fuhr mit meinem Healy erst
einmal wieder in meine Wohnung in dem großen Wohnblock. Als ich sie betrat,
nahm ich ein paar Glas zu mir, um die Kälte des Leichenschauhauses zu vertreiben,
und ging dann zu Bett.


Die Nacht verbrachte ich in
einem Angsttraum, in dem ich in eine dieser Kühlladen geschoben wurde, und jedesmal, wenn ich versuchte, wieder herauszukommen, trat
ein hübsches Mädchen, das Gesicht von Charlie Katz auf den Arm tätowiert, heran
und schob die Lade wieder zu. Ich war froh, als ich endlich aufwachte.
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Hafen
der Ruhe stand
in klaren, großen Buchstaben über dem Eingang des Instituts. Ich öffnete eine der
Glastüren und trat ein. Die Stille wurde nur durch meine Schritte gestört,
während ich auf dem Parkett zum Empfang ging.


Die Empfangsdame war eine in
jeder Hinsicht farblose Blondine in schwarzem Kleid. Sie begegnete mir mit
einem farblosen Lächeln. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


»Ich möchte Mr. Rochnoff sprechen.«


Sie sah mich unschlüssig an.
»Mr. Rochnoff ist sehr beschäftigt.«


»Das Geschäft blüht?«


»Ich sagte, er sei sehr
beschäftigt«, erwiderte sie abweisend.


»Ich bin von der Polizei«,
erklärte ich. »Bin auch sehr beschäftigt. Und ich möchte ihn jetzt gleich
sprechen, wenn nicht noch eher.« Um jedem weiteren Geschwätz zuvorzukommen,
zeigte ich ihr meinen Ausweis. Sie schien keineswegs beeindruckt.


Sie griff zum elfenbeinfarbenen
Hörer, drehte eine Nummer und flüsterte etwas ins Mikrofon. Sie lauschte dem
metallischen Summen einer ebenfalls geflüsterten Antwort. Dann legte sie auf.


»Mr. Rochnoff
wird gleich kommen«, erklärte sie.


»Ist ja ein toller Laden, den
Sie hier haben«, sagte ich anerkennend.


»Wir tun unser Bestes für die
Abgeschiedenen«, meinte sie. »Mehr läßt sich darüber nicht sagen — oder?«


»Wenn man zu den Abgeschiedenen
gehört«, stimmte ich ihr scharfsinnig zu, »kann man nicht einmal das sagen —
oder?« Damit fand unsere Unterhaltung ihr Ende.


Zwei Minuten später tauchte Rochnoff auf. Er war klein und dick und hatte dichtes,
gelocktes dunkles Haar und einen üppig geschwungenen Schnurrbart. Er wirkte
geradezu aggressiv lebendig und daher völlig fehl am Platz.


»Polizei!« knurrte er. »Das
ganze Haus ist voll Polizei! Ist schon bald überhaupt kein Platz mehr für die
Leichen!«


»Lieutenant Wheeler«, stellte
ich mich vor. »Ich möchte mich mit Ihnen sehr gern über Leila Cross
unterhalten.«


»Was Sie nicht sagen!«
erwiderte er. »Kein Polizist könnte sich bei mir eine Bestattung leisten. Zehn
Minuten für Sie, Lieutenant. Gehen wir drüben in die Bar, gleich auf der
anderen Seite der Straße. Dieser Laden hier macht mich verrückt.«


»Gute Idee!« sagte ich zu ihm.


Er streifte die farblose
Blondine mit einem Blick. »Ich gehe für zehn Minuten weg«, rief er ihr zu.
»Und, meine Liebe, während ich weg bin — tun Sie sich was Gutes an und
genehmigen Sie sich einen Viertelliter Blut.«


Die Blondine schloß die Augen,
und ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


Rochnoff zuckte die breiten Schultern.
»Das Mädchen macht mir Sorgen«, vertraute er mir an, während wir hinausgingen,
»weiß nicht recht, woran ich mit ihr bin.«


»Es gibt eine ganz sichere
Methode, das festzustellen«, erklärte ich ihm.


In der weitaus heitereren
Atmosphäre der Bar auf der anderen Seite der Straße ließen wir uns nieder.


»Scotch?« fragte Rochnoff.


»Immer die beste Grundlage«,
stimmte ich ihm zu. »Mit einem Schuß Soda.«


Er bestellte sich einen »ohne«
und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich habe es schon dem anderen Lieutenant
erzählt, als der mich nachts aus dem Bett holte: Ich weiß nichts von diesem
Mädchen. Sie war eine gute Kosmetikerin und verstand ihre Sache.« Er nahm
voller Behagen einen Zug von seinem Whisky. »Solche Leute braucht man in meinem
Geschäft. Und was sie mich kosten! Leila kam vor etwa drei Wochen zu mir und
bewarb sich um eine Stellung. Sagte, sie hätte schon früher in der Branche
gearbeitet, hätte jedoch keine Zeugnisse. Ich ließ sie eine Arbeit ausführen,
zur Probe, und kam dabei zu der Überzeugung, daß sie ziemlich tüchtig war. Hat
noch am selben Tag angefangen — gute Leichenkosmetikerinnen sind schwer zu
finden. Weiß nicht, warum, immerhin das einzige Geschäft, bei dem der Kunde
keinen Widerspruch erheben kann.«


»Haben Sie mal mit ihr geredet,
während sie bei Ihnen arbeitete?«


»Ich habe ein paarmal >guten
Morgen< zu ihr gesagt«, antwortete Rochnoff. »Bin
ein vielbeschäftigter Mann, Lieutenant, die Leute hören mit dem Sterben ja
nicht auf! Mir bleibt keine Zeit zu etwas anderem. Ich habe von ihr nichts
weiter gewußt, als daß sie gut arbeitete, und das allein ist mir wichtig.«


»Sie müssen zu dem
fortschrittlichen Typ des Arbeitgebers gehören, von dem man ab und zu liest«,
sagte ich. »Ständig in Sorge um das menschliche Klima.«


Er sah mich ungerührt an. »Ist
ja wohl ein Scherz«, erklärte er schließlich.


»Was ist mit den Leuten, mit
denen sie zusammen arbeitete?« fragte ich ihn. »Hat sie sich mit irgendeinem
angefreundet?«


Er dachte einen Augenblick
nach. »Die meiste Zeit über hat sie neben Drusilla Peace gearbeitet.«


Ich starrte ihn an. »Und so
heißt sie wirklich? Drusilla?«


»Warum denn nicht?«


»Ganz recht«, antwortete ich.
»Warum auch nicht. Bin so einem Namen nur noch nicht begegnet.«


»Ich glaube nicht, daß sich
Leila mit einer der anderen eingelassen hat, aber Sie können ja, wenn Sie
wollen, mit Drusilla sprechen.«


»Ja, das werde ich tun.«


Er trank seinen Whisky aus.
»Jetzt können Sie einen bestellen, und dann gehen wir besser wieder zurück«,
sagte er. »Schönes Wetter in letzter Zeit.«


»Regen und Kälte«, erwiderte
ich verständnisinnig. »Scharfe Winde. Die Leute sterben dabei wie die Fliegen.«


»Richtig«, und Rochnoff nickte zufrieden. »Wie ich schon sagte: schönes
Wetter!«


Ich bestellte nochmals was zu
trinken, denn ich fühlte schon die kalte, feuchte Luft in meine Knochen
kriechen.


»Vielleicht hatte sie eine
Vergangenheit?« meinte Rochnoff plötzlich. »Der
sollten Sie mal nachgehen, Lieutenant.«


»Versuche ich ja gerade«,
erwiderte ich. »Wenn das Wetter in den vergangenen drei Wochen nicht so schön
gewesen wäre, hätte jemand wie Sie wohl doch noch die Zeit gefunden, mit ihr zu
sprechen und etwas über ihre Vergangenheit zu erfahren.«


»Kann ich etwas dafür, wenn die
Geschäfte gut gehen?« fragte er.


Zehn Minuten später befanden
wir uns wieder im Hafen der Ruhe. Die Blondine sah noch immer farblos
aus. Offensichtlich hatte sie sich Rochnoffs Rat
nicht zu Herzen genommen.


Er führte mich an ihrem Tisch
vorbei zu einem Fahrstuhl, und wir sausten in den zweiten Stock hinauf. Wir
gingen über einen Flur und blieben dann vor einer geschlossenen Tür stehen.


»Entschuldigen Sie mich einen
Augenblick«, sagte er. Er öffnete die Tür und warf einen Blick in den Raum.
»Schon gut«, sagte er. »Sie können hereinkommen, es ist frei.«


Er betrat den Raum, und ich
folgte ihm. Ein Schwall von Nelkengeruch schlug mir entgegen und hüllte mich
ein wie eine Wolke. Die einzigen Gegenstände in diesem Raum waren ein paar
Urnen und Blumenständer, die nun leer waren. An der gegenüberliegenden Wand
stand eine riesige Couch.


»Das ist der >Raum der
Stille<«, erklärte er.


»Wenn ich nicht wüßte, welchem
Gewerbe Sie huldigen, würde ich sagen, daß das die größte und tollste Filmcouch
ist, die ich jemals gesehen habe.«


Seine Stimme wurde
salbungsvoll, und er legte die Fingerspitzen zusammen. »Das ist kaum der Ort
für solche Scherze, Lieutenant. Es ist der Besichtigungsraum.« Er machte eine
Handbewegung auf die Couch zu. »Dort legen wir sie hin, bevor sie in den Sarg
kommen. Manchmal hat man ja Fälle, bei denen jemand sich vergewissern will, wie
unsere Arbeit ausgefallen ist. In unserem Gewerbe begegnet man schon recht
seltsamen Leuten.«


Ich tupfte mir mit dem
Handrücken den kalten Schweiß von der Stirn. »Sicher«, stimmte ich ihm zu. Ich
fragte mich, ob er wohl die Gänsehaut, die mich überlief, von dort, wo er
stand, sehen könnte.


Er trat zur Couch, setzte sich
und nahm einen Telefonhörer von dem kleinen Tisch neben der Couch. »Warum
setzen Sie sich nicht?« fragte er. »Machen Sie es sich bequem.«


»Nein, danke.« Ich betrachtete
wieder die Couch. »Ich glaube, ich bleibe lieber stehen, falls es Sie nicht
stört.«


»Ganz wie Sie wollen«,
antwortete er leichthin. Dann sprach er in den Apparat. »Sagen Sie Drusilla, sie soll gleich mal in den >Raum der
Stille< heraufkommen.« Er legte den Hörer wieder hin und sah mich an. »Sie
wird gleich da sein, Lieutenant. Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie jetzt
allein lasse? Wenn Sie mich nachher noch sprechen wollen, wird die Sekretärin
am Empfang mich holen.«


»Gut«, sagte ich. »Vielen
Dank.«


»Nichts zu danken.«


Er gelangte bis zur Tür und
schien dann plötzlich zu zögern. Er sah zu mir zurück. »Wenn Ihre Behörde Leila
nicht mehr braucht«, sagte er, »hätte ich sie gern. Ich möchte es schön für sie
machen, verstehen Sie? Soll einen feuerplattierten Sarg bekommen und
dergleichen. Auf Kosten des Instituts.«


»Das ist sehr großzügig von
Ihnen, Mr. Rochnoff«, erwiderte ich ernst.


»Oh, das ist nichts«, erklärte
er bescheiden. »Mir ginge es gegen den Strich, wenn sie — doch eine vom Bau —
einem Stümper in die Hände fiele!« Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß er
beabsichtigte, sie selber zu behandeln. Daß ihm sehr viel daran lag.


Er ging hinaus und schloß die
Tür hinter sich. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn, und die Hand wurde
ziemlich feucht. Ich zündete mir eine Zigarette an und fühlte eine leichte
Besserung, als ein paar Züge meine Nerven besänftigten.


Sie brauchten entweder
Besänftigung oder Aufmunterung. Ich konnte mir Drusilla
vorstellen: eine als Frau verkleidete Fledermaus. Ein Wesen, das nachts an
einem vorbeistrich und eine schrille Stimme hatte.


An der Tür vernahm ich ein
leises Klopfen. Sie wurde geöffnet, und die Fledermaus trat ein. Sie sah mich
an und lächelte. »Lieutenant Wheeler? Ich bin Mr. Rochnoff
auf dem Gang begegnet, und er sagte mir, weswegen Sie mich sprechen wollen.«


Wenn das eine Fledermaus war,
so wollte ich mit den Zehen am nächsten Baum hängen! Sie hatte eine rothaarige
Mähne, die in Wellen auf ihre Schultern herabfiel. Sie hatte rote, volle
Lippen, die eine ganz andere Sprache redeten als die Wörter, die sie formten.
Ihre Augen waren ein wenig schräg und von grünlichem Schimmer.


Sie trug einen weißen Kittel,
der die schwellenden, großzügigen Körperformen nicht verbarg. Im Gegenteil. Er
schien sie besonders herauszuheben, schmiegte sich dort an, wo es zum Vorteil
gereichte, und hob plastisch hervor, wo eine leichte Akzentuierung noch eine
Verbesserung bedeutete. Das Wort Hafen stand vom schräg über den Kittel
geschrieben, ebenfalls in einer kühnen Kurve.


Da stand sie nun und wartete
geduldig darauf, daß ich mich von meinem Schock erholte. Das kam wohl jedesmal vor, wenn sie einem Mann begegnete, der sie noch
nicht kannte. Sie mußte warten, bis er nach dem betäubenden Schlag wieder zu
sich kam. Danach mußte sie sich mit allen Kräften seiner erwehren.


»Sie wollten mit mir über Leila
reden?« begann sie.


»Richtig.« Ich hatte meine
Stimme wiedergefunden. »Wie ich von Mr. Rochnoff hörte,
haben Sie mit ihr zusammengearbeitet?«


»Ja, stimmt«, sagte sie. Ihre
Stimme war wie das leise Seufzen des Passats, der einen Sarong
bläht; der Tonfall wohl der gleiche, dessen sich Eva bediente, als sie Adam den
Apfel anbot.


Es fiel mir schwer, mich zu
konzentrieren. Ich ließ den Rest meiner Zigarette in eine Vase mit weißen
Lilien fallen und zündete mir eine neue an.


»Wissen Sie, was ihr zugestoßen
ist?« fragte ich sie.


Sie nickte. »Mr. Rochnoff hat es mir erzählt. Ich habe sie ja eigentlich
kaum gekannt, aber es trifft einen doch sehr, wenn es sich um jemanden handelt,
den man auch nur flüchtig kannte. Nicht wahr?«


»Gewiß«, antwortete ich.


Jedesmal wenn sie ein- und ausatmete,
veränderte sich ihr Kittel erheblich. Das war aufregend.


»Hat sie viel mit Ihnen
gesprochen?«


Sie schüttelte leicht den Kopf.
»Nein. Sie war zwar freundlich, hielt sich jedoch ganz für sich.«


»Hat sie etwas davon gesagt, wo
sie gelebt hat, bevor sie nach Pine City kam? Wo sie
früher gearbeitet hat oder irgend etwas dergleichen?«


»Nein. Leider nicht.«


»Hat sie vielleicht einmal
irgendwelche Verwandten erwähnt? Eltern, Mann, Geschwister?«


»Nein.«


Ich nahm einen tiefen Zug.
»Innerhalb von drei Wochen muß sie doch einmal etwas gesagt haben?«


»Unsere Arbeit erfordert große
Konzentration, Lieutenant.« Drusilla lächelte mitleidig.
»Normalerweise reden wir bei der Arbeit nur ganz wenig miteinander. Es tut mir
leid.«


»Aber sie muß doch noch über
etwas anderes gesprochen haben als nur über das Wetter! Können Sie sich nicht
an irgend etwas erinnern, was sie gesagt hat, so
unwesentlich es Ihnen auch erscheinen mag?«


Sie dachte einige Augenblicke
angestrengt nach. »Ja, einmal hat sie davon geredet, wie sehr sie dieses kalte
Wetter hasse und wie schön das Klima in Kalifornien wäre.«


»Das ist schon etwas. Fällt
Ihnen nicht noch irgend etwas anderes ein?«


»Ja, da wäre noch etwas«,
erklärte sie nun langsam. »Das war vor etwa drei oder vier Tagen. Sie sagte,
sie hätte eine Verabredung, die sie aber nicht einhalten wolle; aber der Mann
erwartete sie draußen nach der Arbeit, und so meinte sie, sie würde ihm wohl
nicht entgehen können.«


»Hat sie nicht seinen Namen
erwähnt?«


»Douglas«, sagte Drusilla. »Ja, sie sagte, er hieße Douglas, und wenn jemals
ein Name zu einem Mann nicht gepaßt hat, so war es
hier der Fall. Ich ging an diesem Abend zusammen mit Leila hinaus und sah ihn.«
Ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund. »Ich muß zugeben, Lieutenant, ich
war ein wenig neugierig, Douglas zu sehen.«


»Wie sah er denn aus?«


»Etwa mittelgroß, ungefähr Ende
Dreißig. Sehr mager, helles Haar und eine große Hornbrille.«


»Wie war er gekleidet?«


»Das ist mir gar nicht
aufgefallen, also wird es ganz alltäglich gewesen sein. Er sah aus wie ein
Büroangestellter oder etwas dergleichen. Nichts Aufregendes.«


»Hat sie am nächsten Morgen
etwas von ihm erzählt?«


»Nicht ein Wort. Sie hat am
nächsten Tag keinen Ton gesagt — nur >hallo<, als sie hereinkam.«


»Nichts weiter?«


»Nichts, dessen ich mich jetzt
entsinnen könnte, Lieutenant.«


»Ich danke Ihnen jedenfalls
vielmals«, sagte ich. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, melden Sie sich
bitte.« Ich gab ihr meine Karte. »Unter dieser Nummer können Sie mich immer
erreichen.«


»Selbstverständlich, Lieutenant.«


Plötzlich kam mir ein Gedanke.
»Hat ein gewisser Lieutenant Hammond Sie heute schon ausgefragt?«


»Ja, gewiß.« Sie lächelte.
»Aber wenn ich zwischen Polizisten zu wählen hätte, wäre mir Ihre Art lieber, Lieutenant.
Sie sind ein wenig menschlicher, wenn ich das sagen darf.«


»Sie dürfen«, antwortete ich.
»Und falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, wie wäre es, wenn Sie es erst mir
sagten — und nicht Hammond?«


»Mit Vergnügen, Lieutenant.«
Sie lächelte mich strahlend an.


Als sie hinausging, war der
Kittel eine einzige Harmonie anmutiger Bewegungen. Ein Anblick, der von hinten
ebenso zufriedenstellend war wie von vom.


Ich fand, ich brauchte nun einen
kleinen Szenenwechsel. Ich ging den Flur entlang, fuhr mit dem Fahrstuhl hinab,
schritt an dem Empfang vorbei, wo die farblose Blondine noch immer an ihrem
Schreibtisch saß und mich farblos anlächelte, und dann stand ich auf der
Straße.


Wieder unter den Lebenden.
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Sheriff Lavers
hatte in seinem Büro eine Veränderung vorgenommen. Der Name dieser erfreulichen
Veränderung lautete Annabelle Jackson, und sie stammte aus dem Süden.


Als ich eintrat, saß sie an
ihrer Maschine und schrieb, was das Zeug hielt. Ich sah sie an. Unwillkürlich
dachte ich dabei an Pfefferminzgetränke und das Einfahren von Heu unter einem
silbernen Erntemond. Insbesondere an Heu.


Sie blickte auf und bedachte
mich mit einem trägen Lächeln. »Hören Sie, Lieutenant, Sie stören mich«, sagte
sie gedehnt.


»Nennen Sie mich doch lieber
Al«, erwiderte ich. »Und wie sollte ich Sie stören? Sie haben sich bisher noch
nicht ein einziges Mal mit mir getroffen. Sie haben sich noch nicht ein
einziges Mal von mir zu einer Fahrt unter den Sternen mitnehmen lassen, und ich
habe Ihnen noch nicht eine einzige Platte meiner Sammlung vorspielen dürfen.
Wie könnte ich Sie also auf solche Entfernung stören?«


»So meine ich es auch gar
nicht«, entgegnete sie. »Ich meine — was treiben Sie eigentlich in diesem Büro?
Warum tauchen Sie ständig hier auf? Haben Sie keine regelmäßige Arbeit?«


»Sie wissen nicht, was Sie
reden, liebes Kind«, erwiderte ich empört. »Hat Ihnen Sheriff Lavers denn nichts von mir erzählt? Hat er Ihnen nicht
gesagt, Lieutenant Wheeler sei seine rechte Hand? Und auch seine linke?«


Wieder schüttelte sie den Kopf.
»Er hat mir nur gesagt, wenn sich ein Käfer namens Wheeler in meinem Haar
verfinge, solle ich ihn zum Fenster hinauswerfen!«


»Was Sie nicht sagen! Hat er
das wirklich so ausgedrückt?«


»Armer Freund!« Sie zog zwei
gerade Linien und eine Kurve.


Der Summer ertönte, und sie
schaltete ein. Eine blecherne Version von Lavers’
Stimme war zu vernehmen. »Höre ich Wheeler da draußen?«


»Jawohl, Sir«, antwortete
Annabelle gehorsam.


»Schicken Sie ihn rein!«


Sie schaltete ab und lächelte
mich an. »Haben Sie den Sheriff gehört, Lieutenant? Ich glaube, er ist böse,
weil Sie sich um zwei Stunden verspätet haben.«


»Aber das ist doch nur heute«,
entgegnete ich. »Die übrige Woche bin ich immer pünktlich!«


Ich ließ sie weiterhin mit
ihren himmelblauen Puppenaugen funkeln und trat in das Büro des Sheriffs, wobei
mir gerade noch einfiel, beim Eintreten zu klopfen.


»Setzen Sie sich, Wheeler«,
sagte er.


Ich setzte mich gehorsam und
sah ihn an. Ich betrachtete ihn, während er methodisch seine Pfeife stopfte,
und ragte mich, ob er mir wohl jetzt eine Zigarre verpassen würde.


»Was halten Sie von diesen
Morden?« meinte er schließlich.


»Noch gar nichts, Sir«,
antwortete ich. »Nein, jetzt noch nicht.«


»Haben Sie diesbezüglich
überhaupt irgendeinen Gedanken?«


»Ich war heute
morgen im Hafen der Ruhe«, erwiderte ich. »Sollten Sie für Ihre
fernste Zukunft noch keine Vorkehrungen getroffen haben, Sir, bin ich gern
bereit, Ihnen dort jederzeit einen Sarg zu sichern und...«


»Was haben Sie festgestellt?«


»Nicht viel«, gab ich zu und
berichtete ihm das wenige, was es gab.


Einige Augenblicke lang sog er
an seiner Pfeife. »Es muß in diesem Fall etwas geschehen, Wheeler. Unsere
Behörde hat in den letzten Monaten von der Presse einiges einstecken müssen. Es
wird auch von seiten des Stadtrats ein gewisser Druck
ausgeübt. Alles politische Machenschaften!« Er machte ein verbittertes Gesicht.
»Ich habe Sie in mein Büro geholt, damit Sie mir in solchen Fällen die
Schwierigkeiten aus dem Weg räumen. In Ihren Methoden sind Sie als Außenseiter
bekannt, und im Grunde hätte man Sie schon vor Jahren aus der Polizei
hinauswerfen sollen! Aber Sie erreichen immer wieder etwas — ich behaupte
nicht, daß ich begreife, wie —, und ich erwarte nun von Ihnen einige Ergebnisse
in dieser Sache, und zwar schnell! Sonst...«


»Sie verstehen es, Sheriff,
sich in geradezu schmerzhafter Weise klar auszudrücken«, antwortete ich.


Er verzichtete darauf, dazu
Stellung zu nehmen. »Diese Fälle bringen die Zeitungen bestimmt auf die Palme!
Zwei Mädchen, beide jung und schön — beide mit den gleichen Tätowierungszeichen
am Arm! Wir müssen uns beeilen! Was haben wir denn bisher, überlegen wir mal...
Diese Verabredung, die Leila Cross hatte, ist doch wenigstens etwas. Douglas
hieß er, nicht wahr?«


»Mittlere Größe, mittelmäßig
gekleidet, ein Mann mittleren Alters mit einer großen Hornbrille«, sagte ich.
»Es gibt schätzungsweise mindestens eine halbe Million Menschen, auf die eine
solche Beschreibung zutreffen würde.«


»Immerhin ist es doch ein
Anfang.«


»Hat Hammond irgend etwas festgestellt?«


»Warum fragen Sie ihn nicht?«


Ich grinste. »Ich glaube, er
schätzt mich nicht sehr, Sheriff.«


»Das ist verständlich!«
antwortete er. »Die Routinearbeit ist fortgesetzt worden. Von beiden sind
Aufnahmen aus dem Leichenschauhaus in Umlauf gesetzt. Über keine von beiden
gibt es irgendwelche Unterlagen. Ihre Fingerabdrücke sind nicht in der Kartei.
Hammond hat sich auf der Bank erkundigt, wo das erste Mädchen — Angela Markon — das Geld einzahlte, entsinnen Sie sich?«


»Zweihundert, dann nochmals
zweihundert«, nickte ich.


»Einer der Kassierer entsann
sich ihrer ganz gut. Aber sie hat ihm gegenüber nichts von Interesse geäußert.«


»Großartig! Dieser Hammond ist
ja ein toller Bursche!«


»Sie können Hammond dafür doch
nicht die Schuld geben.«


»Stimmt«, gab ich zu. »Wie
lange waren sie denn schon tot, als man sie fand?«


»Die Markon
war etwa vier Stunden tot und die Cross ein wenig länger, etwa fünf Stunden.
Warum?«


»Seltsam«, sagte ich. »Die
Zeichnungen auf ihren Armen — waren die mit Sicherheit Tätowierungen?«


»Ja, das sagt der Arzt. Man
hätte die Haut abheben müssen, um sie zu entfernen. Es wäre die einzige
Möglichkeit, sie wegzubringen, sagte er.«


»Wir scheinen wirklich nicht
weiterzukommen, oder finden Sie, Sir?« meinte ich recht entmutigend.


»Sie — Sie kommen nicht
weiter!« erwiderte er schroff, und bei diesen zarten Tönen zog ich es vor, sein
Büro zu verlassen.


Ich ging hinüber zur
Mordkommission und traf Hammond in seinem Büro an. Er schien nicht besonders
begeistert, mich zu sehen.


»Da haben wir ihn ja!« sagte
er. »Des Sheriffs kluges Kind! Der ganze Fall schon aufgeklärt und alles zu
einer Verhaftung bereit, was?«


Ich angelte mir mit einem Fuß
einen Stuhl heran, setzte mich hin und zündete mir eine Zigarette an. »Was
haben Sie inzwischen herausbekommen?« fragte ich ihn.


»Ich versuche noch immer, im
ersten Fall eine Spur zu finden, mache aber keine großen Fortschritte.«


»Uns beiden geht es ziemlich
gleich, mein Freund«, tröstete ich ihn. »Lassen Sie mich wissen, falls jemand
zu Ihnen kommt und ein Geständnis ablegt!«


Das Telefon klingelte, und er
nahm den Hörer ab. »Für Sie«, sagte er und reichte mir den Hörer.


»Lieutenant?« Es war Annabelles
warme Stimme. »Ich dachte mir schon, daß Sie bei der Mordkommission sind. Eine
gewisse Miss Peace hat vor zehn Minuten angerufen und
hinterlassen, es wäre dringend, und Sie möchten sie so bald wie möglich
anrufen.«


»Danke, Annabelle«, antwortete
ich. Ich erhob mich, stand auf und griff nach meinem Hut.


»Etwas Interessantes?« fragte
Hammond.


»Ein mieser Kerl, dem ich zehn
Dollar schulde«, erwiderte ich leichthin. »Heute morgen
sieht das Leben überhaupt recht düster aus. Wir treffen uns wohl bald wieder.«


»Gewiß«, sagte er, und seine
Augen verengten sich vor Argwohn. »Warum nicht?«


Ich verließ das Gebäude, warf
mich in meinen Austin Healy und fuhr zum Hafen der Ruhe. Die farblose
Blondine schenkte mir einen Blick hoffnungsloser Resignation.


Ich sagte ihr, ich wünschte Miß
Drusilla Peace zu sprechen,
und sie rief im Präparierraum an und richtete mir
aus, Miß Peace würde in fünf Minuten da sein. Ich
wollte mir gerade eine Zigarette anzünden, als ich den Ausdruck im Gesicht der
Blondine entdeckte, so daß ich sie zurück in meine Tasche steckte.


Kurz darauf erschien Drusilla. Sie lächelte, während sie auf mich zukam. »Nett
von Ihnen, persönlich zu kommen, Lieutenant.«


»Ein Bild ist manchmal soviel wert wie tausend Worte«, erwiderte ich. »Wer will
denn schon am Ende einer Telefonleitung hocken, wenn er Sie beim Reden von
Angesicht zu Angesicht zu sehen vermag!«


»Ich habe Sie benachrichtigt,
weil Douglas angerufen hat«, erklärte sie atemlos. »Genau vor einer Stunde.«


»Dieser Douglas, der sich mit
Leila Cross verabredet hatte?«


»Der gleiche! Er verlangte den
Arbeitsraum der Kosmetiker, und das Gespräch wurde zu uns durchgelegt. Ich ging
an den Apparat — und mich hat eine Gänsehaut überlaufen, als er bat, mit Leila
sprechen zu können! Dann wurde mir klar, daß es noch nicht in der Zeitung
gestanden hat. Ich dachte, es würde Sie interessieren, wer es sei, und so sagte
ich, sie sei kurze Zeit abwesend, und ob sie ihn nicht anrufen könnte, sobald
sie zurück sei. Er antwortete darauf, ich sollte ihr ausrichten, Douglas Bond
hätte angerufen, und er würde sie heute nach der Arbeit abholen.«


Ich schüttelte bewundernd den
Kopf. »Drusilla, Sie sind ein Genie!«


»Ich hoffe, ich habe es richtig
gemacht?« fragte sie aufgeregt.


»Hundertprozentig richtig!«


»Das freut mich.«


»Um wieviel
Uhr hören Sie hier auf?«


»Um fünf.«


»Viertel vor fünf bin ich hier.
Ich möchte Sie bitten, hier auf mich zu warten. Von hier aus können wir beide
die Straße übersehen. Ich würde gern wissen, ob Sie ihn als den Mann
identifizieren können, mit dem sich Leila verabredet hatte.«


»Gut, Lieutenant«, antwortete
sie. »Glauben Sie, er ist derjenige, welcher...«


»Ich habe keine Ahnung«,
entgegnete ich, »aber vielleicht können wir das heute um fünf feststellen.«


Ich vertrieb mir die Zeit
damit, essen zu gehen und dann einen Ölwechsel am Wagen vornehmen und ihn
abschmieren zu lassen.


Pünktlich um Viertel vor fünf
kehrte ich in den Hafen zurück.


Drusilla war bereits umgezogen und
fertig, um auf die Straße zu gehen, als sie zum Empfang herunterkam. Sie trug ein
hellgraues Kostüm und eine weiße Nylonbluse. Jene Art von Bluse, bei der ein
Mann leicht seine Beherrschung verliert.


Sie stand neben mir und blickte
durch die Glastür auf die Straße hinaus. »Ich sehe ihn noch nicht«, sagte sie.


»Es ist noch reichlich Zeit«,
meinte ich. »Wenn er überhaupt aufkreuzt. Der Sheriff hat die Geschichte noch
rechtzeitig für die Nachmittagszeitungen freigegeben. Als ich es erfuhr, war es
zu spät, um die Sache noch aufzuhalten. Es steht schon jetzt alles auf der
ersten Seite. Wenn Douglas unterwegs eine Zeitung kauft, möchte ich wetten, daß
er nicht mehr hier erscheint!«


Sie hörte mir nicht mehr zu,
sondern starrte auf die Straße hinaus. Plötzlich umklammerte sie meinen Arm.
»Da ist er!«


Ich blickte in die Richtung, in
die sie deutete. Er stand direkt vor dem Eingang. Mittelgroß, mager, mit
blondem Haar und Hornbrille, wie Drusilla ihn
beschrieben hatte. Ein Mensch, den niemand ein zweites Mal ansehen würde. »Sind
Sie sicher, daß er es ist?« fragte ich sie.


»Bestimmt«, antwortete sie. »Er
ist es.«


»Danke, Drusilla«,
sagte ich. »Vielen Dank.«


»Sie brauchen mich nicht mehr?«
Ihre Frage klang fast enttäuscht.


»Von hier ab übernehme ich die
Sache selber«, antwortete ich ihr. »Und nochmals vielen Dank.«


Ich verließ den Hafen der
Ruhe, trat auf den Bürgersteig hinaus und auf den Mann zu, der, seine
Zeitung unterm Arm, geduldig wartete. Ein Mann also, der auf ein Mädchen
wartete, das seit dreißig Stunden tot war.


»Mr. Bond?« fragte ich. »Mr. Douglas Bond?«


»Ja, der bin ich«, antwortete
er und blinzelte. »Und wer sind Sie?«


»Ein Polizeibeamter«, erwiderte
ich. »Lieutenant Wheeler.«


»Ein Polizeibeamter?« Er
blinzelte noch nervöser. »Was wollen Sie von mir?«


»Ich möchte mit Ihnen über
Leila Cross reden.«


»Leila? Es ist ihr doch nichts
zugestoßen? Ich meine, sie hat doch nicht etwa irgendwelche Unannehmlichkeiten?
Ich...«


Ich ergriff seinen Arm und zog
ihn sanft mit mir zum geparkten Wagen. »Steigen Sie ein, Mr. Bond«, sagte ich
zu ihm. Gehorsam nahm er Platz, ich setzte mich neben ihn und fuhr in den dichten
Verkehr hinein.


»Ich wollte mich heute mit ihr
treffen«, erklärte er kläglich. »Sie wird sich fragen, was mit mir geschehen
ist! Ich...«


»Sie ist nicht da, Mr. Bond«,
entgegnete ich. »Ich erzähle Ihnen alles, sobald wir ankommen.«


»Ankommen?« Seine Stimme hatte
einen hysterischen Unterton. »Wo ankommen?« Seine Erregung wurde noch
deutlicher. »Sie verhaften mich doch nicht etwa?«


»Aber nein«, erwiderte ich.
»Wir fahren in meine Wohnung, Mr. Bond, wo wir es uns bequem machen können. Ich
möchte Ihnen einige Fragen stellen, das ist alles. Lange wird es nicht dauern,
nicht länger als zehn Minuten.«


»Aber Leila! Was ist ihr
zugestoßen? Ich verlange...«


»Ich erzähle Ihnen alles,
sobald wir dort sind«, wiederholte ich. »Es dauert nicht lange.«


Er warf sich auf seinem Sitz
zurück und starrte unverwandt vor sich hin durch die Windschutzscheibe. Ich
konzentrierte mich aufs Fahren. Vom Parkplatz vor dem Hafen der Ruhe bis
in meine Wohnung hinauf brauchten wir fünfzehn Minuten. Dort forderte ich ihn
auf, in einem Sessel Platz zu nehmen, ging dann in die Küche hinaus und öffnete
eine Flasche Whisky. Ich schenkte zwei Gläser ein, trug sie ins Wohnzimmer und
gab ihm eins. Er blickte flehend zu mir auf. »Ich verstehe das alles nicht.«


»Trinken Sie das«, sagte ich zu
ihm. Gehorsam hob er das Glas zu den Lippen und trank. »Haben Sie Ihre Zeitung
schon gelesen?«


»Zeitung?« Automatisch blickte
er auf die Zeitung hinab, die er noch immer zusammengerollt unter den Arm
geklemmt trug. »Nein.«


»Ich glaube, das wäre ganz gut«,
sagte ich.


Er stellte sein Glas auf dem
kleinen Tisch neben sich ab und entfaltete langsam die Zeitung. Auf der ersten
Seite war ein Bild von Leila Cross aus dem Leichenschauhaus. Es traf ihn wie
ein Schlag. Dazu der Aufruf, daß jeder, der etwas von der Toten wüßte, sich mit
Lieutenant Hammond von der Städtischen Mordkommission in Verbindung setzen
solle.


Bonds Gesicht wurde weiß wie
Kreide, als er den Bericht las. Seine Hände begannen heftig zu zittern, und er
ließ die Zeitung auf die Knie fallen.


»Trinken Sie Ihr Glas aus, Mr.
Bond«, forderte ich ihn auf. »Es ist niemals einfach, jemandem von einem Mord
zu erzählen. Waren Sie mit ihr gut befreundet?«


»Wir wollten heiraten«,
erwiderte er tonlos. »Oder zumindest hoffte ich, wir würden es tun.«


Er leerte sein Glas. Ich nahm
es in die Küche hinaus und füllte es erneut. Als ich wieder zurückkam, trank er
es auf einen Zug aus. Ich schenkte es nicht noch einmal voll, denn immerhin war
es mein Whisky und nicht der des Stadtrats.


»Ich kann es noch immer nicht
glauben«, murmelte er. »Ich wußte, daß etwas nicht stimmte, daß etwas ganz und
gar nicht stimmte. Ich habe sie angefleht, aber sie wollte ganz einfach nicht
auf mich hören.«


»Warum erzählen Sie mir nicht
davon?« forderte ich ihn auf.


Stumpf blickte er mich an. »Sie
lebte in Vale Heights. Ich bin von dort.«


»Das liegt etwa vierzig Meilen
von hier, an der Küste?«


»Ja. Leila arbeitete dort im
Schönheitssalon. Sie war Kosmetikerin. Ich nehme an, daß Sie das wissen?«


»Weiß ich. Fahren Sie fort.«


»Alles ging glatt, bis etwa vor
drei Monaten, als sie sich mit einem neuen Mädchen im Schönheitssalon
anfreundete. Ich mochte sie nicht, denn sie übte auf Leila einen schlechten
Einfluß aus. Sie begannen abends zusammen auszugehen. Hin und wieder sagte
Leila eine Verabredung mit mir ab, und wenn ich sie fragte, warum, antwortete
sie, es ginge mich nichts an. Es machte mir Sorge, denn ich fühlte, daß etwas
dabei nicht stimmte... etwas mir verborgen blieb, wenn Sie verstehen, was ich
meine, Lieutenant?«


Ich nippte etwas von meinem
eigenen Whisky und nickte, um ihm zu zeigen, daß ich Mitgefühl mit ihm hatte.


»Wenn es nichts Besonderes
war«, fuhr er fort, »konnte mir Leila doch ruhig erzählen, was sie trieb. Und
da war noch etwas anderes. Sie hatte Geld. Ganz plötzlich hatte sie Geld. Die
Kleider, die sie nun trug, mußten sehr viel mehr kosten, als sie mit ihrer
Arbeit im Schönheitssalon verdienen konnte!«


Ich bot ihm eine Zigarette an,
gab ihm Feuer und nahm selber eine. »Und weiter?« fragte ich ihn.


»Sie verschwand«, erwiderte er leise.
»Sie verschwand ganz plötzlich, ohne jede Spur. Das war vor etwas mehr als drei
Wochen. Ihre Eltern waren vor vier Jahren gestorben, aber sie hatte selber noch
eine kleine Wohnung in Vale Heights. Die Frau, der das Haus gehörte, erklärte,
sie wüßte nicht, wohin Leila gegangen sei. Sie hätte nur eine Mitteilung
erhalten, in der es hieß, Leila müßte sofort abreisen. Es lag auch die Miete
bis zum Ende des Monats mit dabei. Ich war eine Zeitlang fast von Sinnen. Die
andere arbeitete noch immer im Schönheitssalon, aber als ich sie fragte,
antwortete sie, sie hätte keine Ahnung, wohin Leila gereist sei. Ich war
überzeugt, daß sie log, aber ich konnte es nicht beweisen.«


Ich nickte. »Wie gelang es
Ihnen denn, Leila in Pine City aufzuspüren?«


»Ich wußte, daß sie, wohin sie
auch ging, Arbeit finden würde«, fuhr er fort. »Es war das nächstliegende,
daß sie sich Arbeit als Kosmetikerin suchen würde. Sie hätte überall hingehen
können, aber am wahrscheinlichsten waren doch Los Angeles und Pine City. Ich verbrachte eine Woche in Los Angeles und
kämmte alle Schönheitssalons durch. Vergeblich. Als ich nach Vale Heights
zurückkehrte, entsann ich mich plötzlich, daß sie — ja, daß sie mal ein paar
Leute, die gestorben waren, zurechtgemacht hatte. Das kommt in diesem Beruf
vor. Eine Frau, die Jahre hindurch Kundin eines Schönheitssalons war, stirbt
eines Tages. Der Bestattungsunternehmer bittet das Mädchen, das sie früher
behandelte, ob es sie nicht für die Bestattung etwas herrichten könnte. Es fiel
mir also ein, daß Leila es ein paarmal getan hatte. So dachte ich, vielleicht
hatte sie bei einem Bestattungsunternehmer eine Stellung angetreten. Ich konnte
es ganz einfach nicht glauben, daß sie mir davongelaufen sei. Ich hatte das
Gefühl, daß sie sich irgendwie in ernsthaften Schwierigkeiten befände und
wollte ihr helfen.«


Ich schenkte ihm trotz allem
sein Glas wieder voll, denn ich fand, daß er es verdient hatte. »Das war gut
überlegt, Mr. Bond«, sagte ich zu ihm. »Und Ihre Ahnung hat sich also
bewahrheitet.«


»Schließlich spürte ich sie
auf«, berichtete er weiter. »Ich kam nach Pine City
und nahm mir hier ein Zimmer in einem Hotel. Ich rief sie an, und sie sagte
mir, sie würde sich eines Abends mit mir treffen.


Sie war nicht sehr froh, mich
zu sehen. Sie erzählte mir, sie hätte mit ihrem Leben in Vale Heights
abgeschlossen und damit auch mit mir. Ich erwiderte ihr, ich könnte es ihr
nicht glauben. Es stecke noch mehr dahinter. Sie verberge mir etwas. Da wurde
sie wütend und lief mir ganz einfach davon. Heute rief ich mm wieder an, in der
Hoffnung, sie könnte es sich überlegt haben. Und da war sie bereits tot, bevor
ich noch den Hörer aufgehoben hatte!«


Ich wartete einen Augenblick,
bis er noch mehr Whisky getrunken hatte.


»Sie hatte ganz oben am rechten
Arm ein Tätowierungszeichen«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, was dies zu
bedeuten hatte?«


»Eine Tätowierung?« Er starrte
mich an. »Leila hatte niemals eine Tätowierung an ihren Armen!«


»Aber sie hatte eine, als man sie
fand. Wie ein Dollarzeichen, aber mit nur einem Strich, und der war
geschlängelt und hatte auch den Kopf einer Schlange. Können Sie sich
vorstellen, was das zu bedeuten hat?«


Bond schüttelte heftig den
Kopf. »Sie muß es sich erst in allerjüngster Zeit haben machen lassen. Ich kann
mir aber nicht denken, warum. Ein Tätowierungszeichen!«


»Und das andere Mädchen?«
fragte ich. »Die andere, mit der sich Leila im Schönheitssalon angefreundet
hatte — hieß Angela Markon?«


»Nein«, erwiderte er mit
Bestimmtheit. »Sie hieß Olga Kellner, und sie werde ich so leicht nicht
vergessen!«


»Haben Sie jemals von einem
Mädchen mit Namen Angela Markon gehört?«


»Nein.«


Alles kann man ja auch nicht
verlangen. »Wie heißt denn der Schönheitssalon, wo Olga Kellner arbeitet und
Leila früher gearbeitet hat?«


»Vale-Heights-Schönheitssalon.«


»Originell. Wissen Sie zufällig
die Adresse dieser Olga Kellner?«


»Nein, leider, ich kenne sie
nicht.«


»Sie hatten also den Eindruck,
daß Leila aus Vale Heights davonlief, weil irgend etwas
sie ängstigte?«


Er nickte. »Ich glaube schon.
Ja, ich bin dessen sogar ziemlich sicher. Ich glaube nicht, daß es etwas mit
mir zu tun hatte, Lieutenant. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die anderen
ihren Willen aufzuzwingen suchen. Ich habe Leila nicht aus Vale Heights
hinausgetrieben, mich hat sie nicht gefürchtet.«


»Aber Sie glauben, daß jemand
anders es getan hat?«


»Warum wäre sie denn sonst
plötzlich verschwunden?«


»Aber Sie haben keine Ahnung,
wer oder was es sein könnte?«


»Nicht die geringste«,
antwortete er verzagt. »In den letzten Monaten hatte ich immer das Gefühl, aus
ihrem Leben ausgeschlossen zu sein. Jetzt wünschte ich, daß ich es mir in den
Kopf gesetzt hätte, der Sache nachzugehen. Dann hätte ich ihr das alles
ersparen können und...«


Erschöpft schüttelte er den
Kopf. »Es ist wohl ziemlich sinnlos, sich hinterher Gedanken zu machen. Sie ist
tot, und das läßt sich durch nichts mehr ändern.«


»Nein, leider nicht. Mr. Bond«,
sagte ich. »Und es fällt Ihnen im Augenblick nichts mehr ein, was uns als
Hinweis dienen könnte? Wie geringfügig es auch erscheinen mag — es könnte uns
vielleicht helfen.«


»Es tut mir leid..., nichts.«


»Würden Sie mir bitte Ihre
hiesige Adresse dalassen?«


»Ich wohne im Hotel Wagner.
Kennen Sie es?«


»Ich kenne es.«


»Kein sehr gutes Hotel, fürchte
ich.« Er lächelte kläglich. »Aber ein besseres kann ich mir nicht leisten.«


Er holte seine Brieftasche
hervor und reichte sie mir. »Sie werden es wohl nachprüfen wollen. Da ist eine
Quittung und ein Ausweis und noch das eine oder andere.«


»Danke.«


Ich sah den Inhalt durch. Ein
Führerschein, ein paar Briefe, die Quittung, von der er gesprochen hatte, und
etwa dreißig Dollar in bar. Ich gab ihm die Brieftasche zurück.


»Es muß für Sie ein sehr schwerer
Schlag sein, Mr. Bond«, sagte ich zu ihm. »Ich fahre Sie nun zu Ihrem Hotel
zurück. Ich möchte Sie nur bitten, morgen zur Mordkommission zu gehen und dort
alles, was Sie mir eben erzählt haben, zu Protokoll zu geben. Bei Lieutenant
Hammond. Er wird es stenographisch aufnehmen lassen, und Sie können dann später
das Protokoll unterschreiben.«


»Selbstverständlich«, sagte er.


Ich gab ihm noch einen Schluck
zu trinken und fuhr ihn dann zum Hotel Wagner. Unterwegs fragte ich ihn,
wo denn in Vale Heights etwas los sei.


»Am Strand liegt ein neues
Hotel«, antwortete er. »Es heißt Der Strandräuber. Es ist sehr luxuriös
und teuer, glaube ich. Daneben gibt es noch ein halbes Dutzend Bars, die ganz
gut sind. Und einige Nachtklubs. Die Stadt ist in den letzten paar Jahren
schnell gewachsen. Und man bemüht sich dort sehr um den Fremdenverkehr.«


»Aha«, erwiderte ich.


»Ich bin aber nicht sicher, ob
das eine gesunde Entwicklung ist«, fuhr er bedächtig fort. »Die Stadt verliert
ihren bisherigen Charakter, und es schleichen sich doch recht üble Elemente
ein. Das Geld der Touristen lockt sie wohl an. Jetzt ist sogar schon die Rede
davon, am Strand ein Spielkasino zu errichten.«


»Es ist immer die gleiche
Entwicklung«, meinte ich.


Ich fuhr vor dem Hotel
Wagner vor.


»Ich danke Ihnen«, sagte er
ernst. »Es war sehr nett von Ihnen, mich herzufahren.«


»Das hat nichts zu bedeuten«,
erwiderte ich. »Und vergessen Sie nicht, Lieutenant Hammond morgen
aufzusuchen... Übrigens, ich wollte Sie fragen, ob Sie etwas für mich tun
könnten?«


»Natürlich. Was denn?«


»Nun ja«, begann ich
vorsichtig, »offiziell ist die ganze Sache ja Lieutenant Hammonds
Angelegenheit. Ich gehöre zum Büro des Sheriffs, und obwohl das eine reine
Angelegenheit der Stadt ist, hat sich auch der Bezirk der Sache angenommen, und
der Sheriff läßt mich mehr oder weniger inoffiziell den Fall verfolgen. Ich
möchte daher Lieutenant Hammonds Gefühle etwas schonen.«


»Ich glaube, ich habe Sie
verstanden«, sagte er.


»Wie wäre es, wenn Sie unsere
heutige Unterhaltung nicht erwähnten? Erzählen Sie ihm nur, Sie hätten die
ganze Sache erst in der Morgenzeitung gelesen und wären daraufhin gleich zu ihm
ins Büro geeilt. Er wird Ihre Angabe nicht in Zweifel ziehen, und wir vermeiden
es, ihn zu verletzen.«


»Gewiß, Lieutenant«, erklärte
Bond bereitwillig. »Das tue ich. Das macht ja gar nichts.«


»Vielen Dank.«


Ich fuhr wieder nach Hause,
wählte die Nummer des Hotels Strandräuber in Vale Heights und bestellte
ein Zimmer für die Nacht. Ich raffte eilig ein paar Sachen zusammen und ging
zum Wagen hinunter. Es war halb acht, als ich nach Vale Heights abfuhr. Ich
rechnete mir aus, daß ich Hammond um etwa fünfzehn Stunden voraus sei. Das
sollte mir Zeit genug lassen, es ihm zu zeigen — aber richtig!
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Die vierzig Meilen nach Vale Heights
schaffte ich in vierzig Minuten, ohne die gesetzlich erlaubte
Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten.


Ich fuhr an der Front des Strandräubers
vorbei, und das Hotel sah genauso aus, wie ich es mir nach Bonds Beschreibung
vorgestellt hatte. Drei Häuserblocks weiter fand ich den
Vale-Heights-Schönheitssalon. Ich parkte den Wagen am Rinnstein und stieg aus.


Der Schönheitssalon war schon
geschlossen, aber darüber lag eine Wohnung, deren Eingang neben dem des Salons
lag. Ich stieg hinauf und drückte auf die Klingel neben der Tür. Eine Frau von
etwa fünfzig Jahren mit geradezu unmöglich anmutendem rosigem Haar öffnete mir
die Tür. Sie trug ein Seidenkleid, das ihre hervorquellenden Formen eng
umspannte. Sie sah aus wie der erste Preis auf einem Witwenball.


»Bitte?« fragte sie kühl.


»Ich hätte gern Olga Kellner
gesprochen«, antwortete ich. »Es ist dringend, und ich wollte Sie fragen, ob
Sie mir helfen können? Könnten Sie mir vielleicht ihre Adresse geben?«


»Nein!« erwiderte sie kurz
angebunden. »Und im übrigen könnte das niemand in
ganz Vale Heights.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte
ich. »Sie arbeitet doch im Schönheitssalon — oder nicht?«


»Hat gearbeitet, meinen Sie
wohl«, rief die Frau triumphierend. »Bis vor einer Woche — dann ist sie
verschwunden. Sogar ohne das Geld abzuwarten, das ihr noch zustand. Wenn Sie es
genau wissen wollen, so hat sie irgendwie Dreck am Stecken.«


»Sie haben keine Ahnung, wohin
sie gegangen ist?«


»Keine!«


Ich bemühte mich um ein
vertrauenerweckendes Lächeln, das meine Gesichtsmuskeln stark beanspruchte,
aber das war auch ungefähr alles. »Könnten Sie sie mir näher beschreiben?«


»Wenn Sie nach ihr suchen,
müssen Sie doch wissen, wie sie aussieht.« Ihre kleinen Augen funkelten. »Oder
etwa nicht?«


»Ich will Ihnen nichts
vormachen«, und ich blinzelte ihr zu. »Sie ist verschwunden und ist dabei
einige Ratenzahlungen schuldig geblieben. Nun versuche ich, sie für eine
Finanzierungsgesellschaft ausfindig zu machen.«


»Aha!« Diese Nachricht schien
ihr zu gefallen. »Das überrascht mich gar nicht! Hat sich stets aufgespielt, so
war sie. So eine Blonde, Sie wissen schon, eine Aschblonde. Ach nein, fast
weiß, möchte ich sagen. Sonst ganz hübsch, das Mädchen. Attraktiv, das schon.«
Sie stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Für meinen Geschmack zu keß.«


»Sie haben nicht zufällig eine
Fotografie von ihr?«


»Eine Fotografie? Von der?« Sie
lachte verächtlich auf. »Was sollte ich denn mit der?«


»Mir kam nur gerade so der
Gedanke. Könnten Sie mir etwas anderes angeben, das mir helfen könnte? War sie
groß oder klein?«


»So mittelgroß, denke ich.«
Wieder schnaufte sie so merkwürdig, und ich fragte mich, ob sie etwas an der
Rachenmandel hatte oder in der Nasenhöhle.


»Ziemlich sinnlich«, sagte sie.
»Wenn Sie verstehen, was ich meine? Die Art, wie sie ging, die Kleider, die sie
trug — immer ein wenig zu eng. Nichts, worauf man mit dem Finger zeigen konnte
und sagen: das ist es — aber manche Mädchen haben das einfach.«


»Ganz sicher«, pflichtete ich
ihr bei. »Ich weiß genau, was Sie meinen.«


»Das ist alles, was ich Ihnen
sagen kann«, erklärte sie, nun wieder kurz angebunden. »Und sie ist also unter
Hinterlassung von Schulden verschwunden? Na ja, sie war genau der Typ. Die
könnte der ganzen Stadt Geld schuldig geblieben sein. Würde mich überhaupt
nicht wundern!«


»Mich auch nicht«, erwiderte
ich. »Ich danke Ihnen vielmals für Ihre freundliche Auskunft.«


»Schon gut. Ich hoffe, Sie
finden sie. Mich hat sie in große Verlegenheit gebracht. Einfach so
davonzulaufen! Das zweite Mädchen, das ich innerhalb eines Monats verloren
habe. Nicht das geringste Verantwortungsbewußtsein
gegenüber ihrem Arbeitgeber, das ist die Wurzel des Übels. Keine Rücksicht auf
mich, obwohl ich auf Wochen hinaus bereits Vorbestellungen liegen habe und
meine Kunden von mir erwarten, sogleich behandelt zu werden, kaum daß sie den
Salon betreten. Es stimmt eben nicht mehr bei den Mädchen von heute, sie haben
ganz einfach kein Gefühl...«


»Ja, ganz richtig«, murmelte
ich und zog mich die Treppe hinunter wieder zurück, während mich ihre Stimme
die Stufen hinab verfolgte.


Ich setzte mich wieder in
meinen Healy und zündete mir eine Zigarette an. Vielleicht hatte der Vorsprung
von fünfzehn Stunden doch nicht so viel zu bedeuten. Olga Kellner war ebenso
untergetaucht wie Leila Cross. Nur nicht so bald. Olga hatte ein paar Wochen
länger gewartet. Warum aber hatte sie sich plötzlich entschlossen, doch
davonzulaufen? Vielleicht war die Gefahr, vorausgesetzt, daß sie sich in Gefahr
befunden hatte, am Ende allzu drohend geworden? Wie bei Leila? In diesem Fall
war sie möglicherweise gar nicht mal so weit gekommen. Vielleicht lag sie als
Leiche in irgendeinem Hinterhof von Vale Heights. Es war kein sehr erhebender
Gedanke. Das Büro des Sheriffs wurde bereits von allzu vielen Leichen bedrängt.


Ich machte eine volle Wendung
und fuhr zum Strandräuber zurück. Einer der Angestellten brachte meinen
Wagen auf den Parkplatz. Ein Boy ergriff meinen kleinen Koffer und führte mich
ins Hotel. Ich trug mich ein, nahm den Zimmerschlüssel in Empfang, und der Boy
geleitete mich hinauf. Ich erleichterte meine Tasche um einen Dollar, was ihm
nicht gerade unangenehm war, und stellte dann fest, ich brauchte noch etwas zu
trinken.


Im Fahrstuhl fuhr ich bis ins
Erdgeschoß, wo ich die Wahl hatte: Da waren das Restaurant, ein Grill, ein
Nachtklub, der bis vier Uhr morgens geöffnet blieb und drei Vorstellungen bot,
und zwei Bars. Ich entschied mich für die kleinere, vor allem, weil sie fast
leer war.


Ich setzte mich auf einen der
verchromten Hocker und bestellte einen Scotch mit Eiswürfeln. Der Barmixer war
jung; nur seine Augen wirkten um zwanzig Jahre älter. Er servierte mir den
Whisky und fragte, ob ich Hotelgast sei. Als ich bejahte, erklärte er mir, ich
brauchte nur für das Getränk zu quittieren. Damit hatte ich das Gefühl,
tatsächlich hierherzugehören.


»Ich bin schon längere Zeit
nicht hier gewesen«, sagte ich. »Vale Heights hat sich doch ziemlich
verändert.«


»Und ob, Sir«, sagte er und
grinste. »Der Ort fängt richtig an, zu leben!«


»Sind Sie von hier?«


»Hier geboren«, antwortete er. »Als
ich noch ein Kind war, konnte man sich hier nur langweilen, aber nun entwickelt
sich der Ort großartig.«


»Wie ich höre, denkt man auch
daran, am Strand ein Kasino zu bauen?«


Er nickte eifrig. »Stimmt. Da
ist noch ein unbebautes Grundstück, nur ein paar Blocks vom Hotel entfernt. Ich
nehme an, daß es bald losgeht, denn Eli Kaufman ist vor drei Monaten hier
aufgetaucht, und der kommt bestimmt nicht, um die Seeluft zu genießen!«


»Kaufman?«


Der Ausdruck seines Gesichts
verriet mir, daß ich völlig hinter dem Mond war.


»Kaufman ist doch eines der
größten Unternehmen in Los Angeles«, sagte er ein wenig herablassend. »Er hat
sich ein Haus oben auf dem Hügel gekauft und wohnt nun dort. Drei Wagen hat er
da oben. Mensch! Die sollten Sie mal dort oben auf der Anfahrt stehen sehen.
Ein weißer Cadillac, ein neuer Thunderbird und einer von diesen Lincoln Continentals!«


»Es klingt, als ob er um ein
paar Dollars nicht gerade verlegen wäre.«


»Kaufman?« Er lachte auf. »Der
wäre auch, soviel ich hörte, um eine Million nicht verlegen!«


Er entfernte sich ein Stück die
Bar entlang, um einen neuen Gast zu bedienen, und ich nippte von meinem Whisky.
Ich dachte, den hätte ich sehr viel billiger zu Hause trinken und gleichzeitig
auf meinem Plattenspieler etwas spielen können. Aber das war nun einmal Vale
Heights, und ich wollte es nehmen, wie es kam.


Ich trank noch vier weitere
Whiskys. Während der Stunde, die ich dort saß, war die Bar noch ziemlich voll
geworden. Als ich das letzte Glas geleert hatte, griff ich nach dem Quittungsblock
und dem Bleistift. Der Mixer stand am anderen Ende der Bar und bediente ein
halbes Dutzend Leute, die gerade hereingekommen waren. Es sah so aus, als müßte
ich eine ganze Weile warten. Ich unterschrieb die Quittung, legte ein gutes
Trinkgeld dazu und wartete. Der Mixer hatte noch immer alle Hände voll zu tun.
Wie verträumt begann ich, während ich da saß, vor mich hinzukritzeln. Etwa fünf
Minuten später war er wieder da.


»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte
er. »Nochmals dasselbe?«


»Danke«, erwiderte ich.


Er ließ ein paar Eiswürfel in
das Glas fallen, goß Scotch darüber und schob es über die Bar zu mir. Seine
Hand griff nach dem Block und hielt jäh inne.


Ich sah ihn an. Sein Gesicht
war völlig ausdruckslos, während er den Quittungsblock anstarrte. »Entschuldigen
Sie mein Gekritzel. Aber das mache ich immer.«


»Schon gut, Sir.«


Ich sah mir den Quittungsblock
an. Ich hatte ein Auto gezeichnet, wie ein Kind von fünf Jahren es tun würde.
Dann hatte ich es mit der Nummer meines Zimmers umrankt, das Gesicht eines bärtigen
Mannes mit dem Ausdruck glotzäugiger Verwunderung gezeichnet — und schließlich
ein Dollarzeichen mit einem wellenförmigen Längsstrich und einem Schlangenkopf.


Das war das Gekritzel, das der
Mixer anstarrte.


Dann ergriffen seine Finger die
Quittung und legten sie unter die Theke.


»Zimmer zweihundertundfünf,
Sir«, sagte er ehrerbietig. »Und um welche Zeit, Sir?«


»Zeit?« fragte ich gedehnt.


»Wann immer es Ihnen paßt, Sir,
natürlich«, antwortete er leise.


Wir spielten ein Spiel, dessen
Regeln mir niemand mitgeteilt hatte. Automatisch warf ich einen Blick auf meine
Uhr und sah, daß es Viertel elf war.


»Um elf?« fragte ich
hoffnungsvoll.


»Um elf, Sir«, nickte er.
»Danke.«


Er entfernte sich, um einen
anderen Gast zu bedienen, und überließ es mir, mein verwundertes Spiegelbild an
der Wand gegenüber zu betrachten. Dieses Zeichen hatte für ihn etwas bedeutet.
Er hatte meine Zimmernummer genannt und gefragt, zu welcher Zeit es mir recht
sei.


Ich überlegte mir, ob Hammonds
verschwommene Theorie, daß die Tätowierung möglicherweise die Zugehörigkeit zu
einer Art Kult bedeutete, womöglich richtig war. Vielleicht würde der Barkeeper
um Punkt elf mit einer Voodoomaske in meinem Zimmer
erscheinen, und wir würden uns ein Vergnügen daraus machen, Nadeln in kleine
Wachsfiguren zu stechen... Vielleicht... Aber wozu diese Spekulationen? Es gab
ganz offensichtlich einen Weg, um das festzustellen.


Ich trank gemächlich mein Glas
aus, verließ dann die Bar und ging nach oben in mein Zimmer. Ich klingelte nach
dem Zimmerkellner und bestellte eine Flasche Scotch und etwas Eis. Fünf Minuten
später war alles da. Ich packte meinen kleinen Koffer aus und legte die Sachen
in den Schrank. In meinem Koffer hatte ich auch meine Pistole. Ich knöpfte
meine Jacke auf, legte mir die Schulterhalfter um, steckte die 38er hinein und
zog die Jacke wieder über. Es erschien mir eine durchaus vernünftige
Vorsichtsmaßregel.


Dann schenkte ich mir etwas
Whisky ein, setzte mich hin und wartete. Ich brauchte nicht sehr lange zu
warten, denn Punkt elf klopfte es an meiner Tür. Ich ging hin und öffnete. Eine
kühl aussehende Blondine lächelte mich an und trat an mir vorbei ins Zimmer.


Ich schloß die Tür und wandte
mich ihr zu, um sie nochmals zu betrachten. Sie war groß und hatte eine gute Figur;
sie trug ein blaugraues Kleid mit einem atemberaubend tiefen Ausschnitt. Das
Kleid schmiegte sich hauteng an. An einer Seite war es geschlitzt, damit sie
gehen konnte. In der einen Hand trug sie eine große schwarze Tasche, und an
ihrem rechten Handgelenk klirrten ein paar breite Armbänder. »Hallo!« rief sie
munter.


»Hallo«, antwortete ich etwas
zurückhaltend.


Sie warf einen Blick auf den
Scotch und nickte beifällig. »Sie dürfen mir gleich eins einschenken, Mr.
Wheeler«, sagte sie.


»Warum nicht«, erwiderte ich.
Ich trat an den Tisch und goß einige Fingerbreit Scotch in ein Glas. Bis sie
halt sagte.


»Ich heiße Frankie«, erklärte
sie. »Und wenn ich nicht zu großes Pech habe, heißt du doch wohl nicht Johnny.
Ich bin dieses Namens ein wenig müde.«


Ich reichte ihr das Glas.
»Keine Angst«, beruhigte ich sie, »ich heiße Al.«


»Auf dein Wohl, Al!« Sie hob
ihr Glas und betrachtete mich anerkennend. »Du siehst aus, als ob du ein netter
Kerl wärst.«


»Danke«, sagte ich.


Sie sah sich mit einem
offensichtlich fachmännischen Blick im Zimmer um. »Bist du das erstemal hier?«


»Erraten.«


»Das nächstemal
laß dir ein Zimmer ein Stockwerk höher geben«, erklärte sie. »Nur zwei Dollar
mehr am Tag, aber doppelt so gut wie die auf diesem Stockwerk. Da wir gerade
von Geld reden, Al — könnten wir das gleich regeln? Dann brauchen wir uns
später darüber keine Sorgen zu machen.«


»Geld?«


»Hundert Dollar«, sagte sie.


»Wofür?«


»Aber Al!« Sie zog die
Augenbrauen hoch. »Das ist doch wohl ein Witz?«


Ich brauchte kein
Elektronengehirn, um den Sinn dieser Frage zu ermitteln. »Bist du auch sicher,
daß du dich nicht in der Zimmernummer geirrt hast?« fragte ich sie.


Ungeduldig klopfte sie mit dem
Fuß auf den Boden. »Komm mir nicht mit so was! Das ist Nummer zweihundertundfünf, und dein Name ist Wheeler, stimmt
doch?«


»Ich glaube wohl.«


»Hör jetzt mit dem
Versteckspiel auf! Gib mir die hundert Dollar, und wir brauchen nicht mehr über
die Sache zu reden.«


Sie warf ihre Tasche auf den
Tisch und begann, als verstände sich das von selbst, ihr Kleid zu öffnen.


»Hör auf!« sagte ich.


»Was denn jetzt?«


»Ich heiße Wheeler«, gab ich
zu. »Und das ist auch zweihundertundfünf. Aber das
ist auch alles. Den Zimmerkellner habe ich lediglich um eine Flasche Scotch
gebeten, und die habe ich bekommen.«


»Hör mal her«, erwiderte sie
mit gepreßter Stimme. »Hast du das Schlangenzeichen
vor einer halben Stunde auf den Quittungsblock gezeichnet oder nicht? Hast du
dem Barmixer gesagt, um elf, oder nicht, als er dich fragte, welche Zeit dir paßte?«


»Das habe ich wohl auch getan«,
antwortete ich. »Wir haben uns über alles mögliche
unterhalten.«


Sie stand da, die Hand an dem Reißverschluß ihres Kleides. »Entschließ dich also. Hast du
mich kommen lassen oder nicht?«


Ich trat näher und warf mich in
einen Sessel. »Ich will dich nicht aufhalten.«


Sie lächelte mich an. »Brauchen
wir denn all das Licht, Liebling?« Sie ging auf den Lichtschalter zu, aber ich
hielt sie auf. Sie sah mich einen Augenblick mit gefurchter Stirn an, lächelte
und zuckte die Achseln. »Ach, so einer bist du also!«


Sie tastete ein wenig an ihrem Reißverschluß herum, und es folgte ein leises Rauschen von
Seide, als sie das Kleid über ihren Kopf zog. Unter dem Kleid trug sie keinen
Büstenhalter. Nun stand sie nur noch in einem durchsichtigen Höschen vor mir.
Sie hatte lange, aufregend schöne Beine. Ihre runden Schenkel gingen schwellend
in die hochangesetzte Hüfte über. Die Taille war schmal. Ihre Brüste waren voll
und fest. Mich interessierte jedoch nur ihr Arm. Natürlich hätte es eine
einfachere Methode geben können, einen Blick auf diesen Arm zu werfen, aber
auch diese hatte ihre Reize. Und da war sie — die Tätowierung in Form eines
Dollarzeichens mit einem schlangenförmigen Längsstrich.


»Ansehen darfst du mich,
Liebling, aber nicht anrühren. Erst wenn du die Hundert auf den Tisch legst.«
Sie griff mit ihren Daumen in das Gummiband ihres Höschens und wartete.


»Gib dir keine zu große Mühe,
Baby«, sagte ich widerstrebend. »Kein Geschäft zu machen.«


Sie errötete vor Zorn. »Nun
wart erst einmal, bist ja ein ganz schlauer Junge. Aber wenn du glaubst, du
kannst mich hier herauflotsen, um eine Nacktvorführung umsonst zu haben...«


»Zieh dich an«, befahl ich ihr.


»Du riskierst einen gebrochenen
Arm, mein Lieber«, fuhr sie mich an. »Solltest wissen, daß du mit einem Mädchen
von Schlange Lannigan nicht so umspringen kannst. Der
hat nicht das geringste Verständnis dafür, wenn wir nicht von jedem Auftrag mit
dem entsprechenden Honorar zurückkommen.«


»Schlange Lannigan?«


»Tu nicht so unschuldig. Weißt
doch genau, was hier gespielt wird. Du hattest doch auch das richtige
Losungswort. Wenn ich du wäre, würde ich die hundert Dollar hier hinlegen,
bevor ich hinausgehe und du andere Besucher bekommst. Kräftige Burschen. Kerle,
die für Schlange arbeiten und es gar nicht gern sehen, wenn man so mit seinen
Mädchen umspringt. An einer Tracht Prügel wirst du wohl kaum Interesse haben?
Doch nicht wegen lausiger hundert Dollar?«


Ich fuhr mit der Hand in die
Innentasche, holte mein Abzeichen hervor und zeigte es ihr.


Ihr Gesicht verlor plötzlich
seine Farbe: »Polizei!« brachte sie mühsam hervor. »Verdammte Polente! Ich habe
gleich gewußt, daß ich heute abend kein Glück habe!«


»Zieh dich wieder an«, sagte
ich. »Und dann unterhalten wir uns.«


Sie hob ihr Kleid auf, streifte
es sich über den Kopf, zog den Reißverschluß an der
Seite hoch und strich es auf ihrem Körper glatt. Dann begann sie es wieder
zuzuknöpfen.


»Sergeant«, begann sie,
»ich...«


»Lieutenant!«


»Lieutenant!« Sie stöhnte. »Ist
ja noch schlimmer! Hören Sie, Lieutenant, können wir das nicht in Ordnung
bringen? Wenn ich nicht Ihr Typ bin, wie wäre es dann mit hundert Dollar?
Hundert — und Sie vergessen, daß ich jemals raufkam?«
Ihr Gesicht heiterte sich hoffnungsvoll auf. »Wenn Sie diesen Ort nicht kennen,
führe ich Sie überall hin — ganz umsonst.«


»Nichts zu machen«, antwortete
ich.


Wieder verzog sich kläglich ihr
Gesicht. »Na gut«, erklärte sie nun mit resignierter Stimme. »Bin ich eben
hereingefallen. Zu welcher Abteilung gehören Sie denn — Sittenpolizei? Haben
Sie in Pine City nicht genügend Unsittlichkeit, daß
Sie den ganzen Weg bis Vale Heights zurücklegen müssen, um etwas davon
aufzutreiben?«


»Ich bin nicht von der
Sittenpolizei, sondern vom Büro des Sheriffs. Vale Heights gehört mit zu
unserem Bezirk.« Ich griff zur Flasche. »Wie wär’s
mit noch etwas zu trinken?«


»Bitte?« Ihre Lippen formten
vor lauter Erstaunen ein O.


»Setzen Sie sich!« forderte ich
sie auf. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dies in Ordnung zu bringen.«


Ich nahm die leeren Gläser zum
Tisch hinüber und füllte sie erneut. Dann trug ich sie dorthin, wo sie noch
immer ganz ungläubig stehengeblieben war. Als ich ihr das Glas reichte, sank
sie mit einem Ausdruck völliger Entgeisterung in
einen Sessel.


»Zigarette?« Ich hielt ihr ein
Päckchen hin.


»Danke.« Zögernd nahm sie eine;
ich gab ihr Feuer und bediente mich dann selber.


»Was soll denn das alles?«
fragte sie. »Ist das nun eine Falle oder nicht?«


»Das hängt ganz von Ihnen ab,
Frankie.«


»Was wollen Sie damit sagen?« Sie
forschte in meinem Gesicht, und dann hellte ein langsames Lächeln des
Verstehens ihr Gesicht auf. »Ich komme aus der Sache ’raus, wenn ich mein
Angebot erhöhe. Stimmt’s? Gut, bis hundertfünfzig kann ich gehen, aber mehr
habe ich selber nicht. Das ist doch ein reelles Geschäft, Lieutenant?«


Ich fragte mich, ob es in Vale
Heights einen bestimmten Maßstab für Bestechung gab. Für hundertfünfzig Dollar
konnte man sich also einen Lieutenant kaufen. Ein Wachtmeister kam auf hundert.
Bei diesem System würde der Sheriff wahrscheinlich auf rund dreihundertundfünfzig
zu stehen kommen.


»Hören Sie mal zu, Frankie«,
sagte ich. »Ich werde Ihnen das nicht noch einmal sagen: Ich will Ihr Geld
nicht haben, ich will auch nicht umsonst in der Stadt umhergeführt werden, und
ich möchte nicht einmal Sie haben! Mich interessieren nur ein paar
Informationen. Ist das nicht ganz einfach? Sie erzählen mir, was ich wissen
möchte, und ich komme mit Ihnen dann schon zu einem für beide Teile
befriedigenden Ergebnis.«


Ich trat wieder an den Tisch
und nahm ihre Handtasche.


»He!« rief sie besorgt. »Das
ist meine Tasche!«


»Ich habe gar nicht angenommen,
daß es meine wäre«, antwortete ich. »Schwarz ist keine Farbe, die ich schätze!«


Ich öffnete sie, kehrte sie um
und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Es war die übliche Sammlung, die jede
Frau in der Tasche bei sich trägt, einschließlich eines ganzen Bündels Scheine,
die weit mehr ergaben als einhundertfünfzig Dollar. Außerdem fand sich noch ein
Notizbuch. Während sie mich beobachtete, blätterte ich es durch.


Da waren unter verschiedenen
Daten Namen und Adressen eingetragen. Niemals waren es weniger als drei in der
Woche und zuweilen sieben oder acht. Eine immer wiederkehrende Eintragung
lautete: »Nachfragen Strandräuber, Joe.« Joe war sicherlich der Barmixer. Eine
Eintragung für den nächsten Tag: »Einladung in Kaufmans Haus, großes
Abendkleid.«


Ich steckte das Notizbuch ein
und stopfte alles andere in die Handtasche zurück. Frankie beobachtete mich mit
mürrischem Ausdruck.


»Wie sieht denn nun das befriedigende
Ergebnis aus, von dem Sie vorhin sprachen?« fragte sie.


»Informationen. Sie beantworten
mir einige Fragen und können dieses Zimmer ebenso ungehindert verlassen, wie
Sie es betreten haben.«


»Was für Fragen denn?«


»Das Schlangenzeichen — die Tätowierung
auf Ihrem Arm. Was hat das zu bedeuten?«


»Das wissen Sie doch«, sagte
sie. »Sie kennen doch das Zeichen, es bedeutet nichts weiter, als daß ich zu
Schlange Lannigans Mädchen gehöre.«


»Und wer ist Schlange Lannigan?«


»Ich weiß es nicht.«


Ich zuckte die Achseln. »Ein
erfreuliches Ergebnis hängt davon ab, daß ich Antworten bekomme, Frankie. Das
ist keine Antwort.«


»Ganz ehrlich, Lieutenant, ich
weiß es nicht!«


»Sie sind eins von Schlange Lannigans Mädchen, haben ihn aber niemals kennengelernt —
wollen Sie mir das einreden?«


»Aber es ist die Wahrheit«,
versicherte sie. »Ich bin nicht einmal sicher, daß es überhaupt einen Mann
namens Schlange gibt!«


»Versuchen Sie doch mal, ein
bißchen vernünftig zu sein, Frankie«, sagte ich. »Erzählen Sie mir etwas, das ich
möglicherweise glauben könnte.«


Sie trank ihren Whisky auf
einen Zug aus. »Ich habe erst in den letzten drei Monaten für ihn gearbeitet«,
erklärte sie mit einer Stimme, die beunruhigt klang. »Davor habe ich als
Serviermädchen in einem Auto-Restaurant gearbeitet. Gleich außerhalb der Stadt.
War kein besonders schönes Leben, heiße Würstchen und Eis zu verkaufen und mit
den Tabletts unaufhörlich zwischen den Autos hin und her zu laufen. Wenn man
dann eine Bluse und enge Hosen tragen muß, glaubt jeder Kerl, der nur fünfzig
Cent ausgibt, es wäre im Preis inbegriffen, einen auch anfassen zu dürfen.«


»Die Tränen darüber spare ich
mir für morgen auf«, erwiderte ich. »Was ist denn nun mit Schlange Lannigan?«


Sie sah mich empört an. »Dazu
komme ich ja noch! Eines Tages war ich also im Schönheitssalon, ließ mir das
Gesicht behandeln, wie es eben in einem Schönheitssalon so üblich ist, und
dabei geriet ich dann mit dem Mädchen, das mich behandelte, in ein Gespräch.
Ich erzählte ihr, wie schwer man es als Serviermädchen in einem Auto-Restaurant
hätte.«


»Wie hieß denn das Mädchen, das
Sie im Salon behandelt hat?« fragte ich, »vielleicht Leila Cross?«


»Nein.«


»Dann also Olga Kellner?«


»Wenn Sie schon soviel wissen, verstehe ich nicht, warum Sie mich überhaupt
fragen.«


»Ich höre Sie so gern reden,
Frankie.«


Sie zuckte die Achseln.
»Jedenfalls habe ich ihr erzählt, wie schwer es sei und wie sehr ich mir
wünsche, einen Mann mit etwas Geld zu finden. Mir wäre es gleich, ob er
verheiratet sei oder nicht. Und da sagte sie, das ließe sich schon machen, wenn
ein Mädchen nur wüßte, was es wollte. Ich dachte zuerst, es sei ein Scherz,
aber als ich in ihr Gesicht sah, wußte ich Bescheid. So habe ich mich also an
jenem Abend mit ihr getroffen; es war gerade mein freier Abend. Wir tranken in
einer Bar ein paar Glas, und dann gingen wir hinauf in ihre Wohnung, und dort
hat sie mir alles erzählt.«


Frankie schlug ihre Beine
übereinander und ließ ihr Kleid ruhig über die Knie hinaufrutschen. Sie hatte
ja auch schöne Beine. Manchmal, dachte ich, ist es doch eine starke
Behinderung, Polizist zu sein.


»Da hat sie mir also erzählt,
daß sie für Schlange Lannigan arbeite«, fuhr Frankie
fort, »und daß er die größte Call-Girl-Organisation an der Westküste betreibe.
Sie sagte, es sei ganz einfach — die Organisation stellt die Verbindungen her
und gibt den Mädchen Namen und Adresse der Kunden an. Die Mädchen verlangen
hundert Dollar für eine Nacht — Schlange bekommt davon vierzig, und das Mädchen
behält den Rest für sich. Zwei Nächte in der Woche, und ich würde sehr viel
mehr Geld verdienen, als wenn ich sechs Abende in der Woche im Auto-Restaurant
bediente; außerdem schont es ja auch die Füße.«


Ich sagte ihr, das höre sich
gar nicht übel an, und da fuhr sie fort, es gäbe nur noch eins: Dieser Lannigan ließe nicht mit sich spaßen. Behandele man ihn
reell, sei er auch reell; versuche man, ihm eins auszuwischen, mache man sich
einen gefährlichen Feind. Und dann erzählte sie mir von der Tätowierung, »Alle Schlangemädchen müßten sie haben«, sagte sie, »denn
Schlange meint, niemand würde es versuchen, ihm ein Mädchen auszuspannen, weil
man zuviel Angst vor ihm hat. An der Tätowierung
erkennt man eben, daß ein Mädchen Schlange gehört.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Ich sehe schon klarer.«


»Es hilft ja auch den Kunden«,
meinte sie. »Wenn sie auf Reisen sind und in eine fremde Stadt kommen, in der
ihnen die Mädchen nicht bekannt sind, brauchen sie nur dieses Zeichen
vorzuweisen und schon sehr bald werden sie in Kontakt kommen — ebenso wie Sie heute abend. Die meisten Barmixer in der Stadt gehören mit
zu dem Ring, und noch viele Hotelboys und Taxifahrer. An der ganzen Westküste
ist es dasselbe, hat mir Olga erzählt.«


»Ihre Verbindungen nehmen Sie
direkt über die Barmixer und die Hotelboys auf?«


»Manchmal so und manchmal durch
Olga. Oder früher war es jedenfalls Olga — sie hat vor ein paar Tagen die Stadt
verlassen und mir eine andere Nummer gegeben, die ich anrufen soll. Ich rufe
jeden Tag um elf dort an, es sei denn, daß er mir einige Tage im voraus meine Verpflichtungen mitteilt.«


»Wer befindet sich am anderen
Ende der Leitung?«


»Das weiß ich nicht, Lieutenant,
und das ist die ganze Wahrheit! Am Ende der Leitung ist die Stimme eines
Mannes. Wenn er sich meldet, nenne ich ihm meinen Namen, und dann sagt er mir,
welche Aufträge er hat. Wenn nichts Bestimmtes vorliegt, bekomme ich eben eine
Aufgabe wie heute abend. Dann melde ich mich hier
beim Barmixer oder in einigen der anderen Bars in der Stadt. Wenn ich auf diese
Weise kein Geschäft mache, soll ich wieder nach Hause gehen und die Nummer
nochmals anrufen. Von da ab stehe ich auf Abruf zur Verfügung... Es kann vorkommen,
daß noch zu später Stunde ein paar Männer anrufen, die irgendwo eine Party
geben oder etwas dergleichen.«


Ich trank mein Glas aus, wollte
mir noch eins eingießen und fand dann, es hätte noch Zeit. »Haben Sie Leila
Cross gekannt?«


»Hat sie nicht im
Schönheitssalon gearbeitet?«


»Ja, das hat sie.«


»Sie hat mir ein paarmal die
Haare gelegt, aber ich könnte nicht behaupten, daß ich sie wirklich gekannt
hätte.«


»Wußten Sie, daß sie auch zu
den Schlange-Mädchen gehörte?« 


»Nein«, und sie schüttelte sehr
bestimmt den Kopf. »Das wußte ich nicht.«


»Haben Sie auch niemals ein
Mädchen mit Namen Angela Markon kennengelernt?«


»Nein. Die einzige, mit der ich
Verbindung hatte, war Olga Kellner.«


»Wie steht es nun mit den
vierzig Dollar von den hundert, die Sie als Honorar erhalten? Wie kommen die zu
Schlange?«


»Jede Woche schicke ich sie
durch die Post. An ein Postfach im Hauptpostamt in Pine
City. Sie gab mir die Nummer an, und ich notierte sie mir.«


»Was ist mit der Telefonnummer,
die Sie anrufen?«


»Sie werden doch niemals wissen
lassen, Lieutenant, daß Sie diese Nummern von mir haben? Die würden mich ja
umbringen!«


»Bestimmt nicht«, antwortete
ich. »Jedenfalls solange Sie mit mir zusammenarbeiten. Wie ist also die
Telefonnummer?« Sie nannte sie mir, und ich schrieb sie ebenfalls auf. »Und was
ist mit dieser Sache in Ihrem Notizbuch für morgen abend
— >Einladung in Kaufmans Haus, großes Abendkleid<?«


»Das ist Eli Kaufman«, erklärte
sie. »Sie haben wohl schon von. ihm gehört?«


»Gehört schon.«


»Er hat ein großes Haus oben
auf dem Hügel. Dort gibt er viele Gesellschaften. Ich muß ein großes Abendkleid
tragen.«


»Schon früher mal da gewesen?«


Frankie schüttelte den Kopf. »Es
ist das erstemal.«


»Können Sie mir sonst noch
etwas erzählen?«


»Das ist alles, Lieutenant,
ehrlich!«


»Gut«, sagte ich. »Nun unsere
Vereinbarung, Frankie: Sie können ungehindert weggehen. Und halten Sie den Mund
— zu Ihrem eigenen Besten!«


»Darauf können Sie Gift
nehmen«, erklärte sie heftig.


Es klopfte an die Tür, und
einen Augenblick später, bevor ich noch antworten konnte, flog die Tür auf, und
Hammond trat ins Zimmer, gefolgt von ein paar anderen Männern.


»Was zum...«, stieß ich hervor.


»Ganz schlauer Bursche!« sagte
Hammond. »Haben wohl gedacht, jetzt sind Sie ganz gerissen, was? Spielen hier
ganz auf eigene Faust den kleinen Pfadfinder!« Er sah Frankie an. »Wer ist denn
das Mädchen?«


Frankie blickte mich giftig an.
»Gemeiner Betrüger!« zischte sie. »Ich hoffe, Schlange dreht Ihnen dafür das
Genick um.«


»Still, Frankie. Was tun denn
Sie hier, Hammond? Sie haben hier nichts zu suchen. Das ist eine Angelegenheit
des Bezirks und damit des Sheriffs...«


Hammond konnte seine Augen
nicht von Frankie wenden. »Da irren Sie sich. Diese Männer gehören zur Polizei
von Vale Heights. Ihr Chef arbeitet mit unserer Behörde zusammen. Sie können
sich hier nicht einmischen, ohne dazu aufgefordert zu sein. Und niemand hat Sie
aufgefordert.« Er machte einige Schritte und trat vor Frankie. »Bist verhaftet,
Baby. Und ich glaube, es ist ein Vergnügen, dich festzukriegen.«
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Die Stimme des Sheriffs am
Telefon klang gereizt. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, Wheeler«, fuhr er
mich an, »das ist eine Sache der Mordkommission. Sie hatten lediglich die
Aufgabe, soviel wie möglich ausfindig zu machen, um unser Amt gegen Angriffe zu
schützen. Offiziell ist dies Hammonds Fall, und die Polizei in Vale Heights hat
seine Zuständigkeit auch anerkannt.«


»Aber Sheriff...«


»Gar nichts aber! Sie beide
sollten zusammen arbeiten und nicht gegeneinander. Wenn die Zeitungen erst
einmal erfahren, daß sich die Städtische Polizei mit der des Bezirks in den
Haaren liegt, werden sie uns eine schöne Abreibung verpassen.


»Aber das Mädchen, Sheriff! Ich
habe mit ihr doch eine Vereinbarung getroffen...«


»Sie waren gar nicht
berechtigt, eine Vereinbarung zu treffen«, erwiderte er kühl. »Sie hätten sie
der Polizei von Vale Heights übergeben sollen. Aber keine Vereinbarungen
treffen.«


»Sie legen doch Wert darauf,
daß die Morde aufgeklärt werden, oder nicht?«


»Alles, was Sie von dieser
Herumtreiberin erfahren haben, hätten Sie auch durch ein normales Verhör nach
der Verhaftung von ihr herausbekommen können. So wie Hammond es tut. Er bringt es
noch dazu fertig, daß Sie neben ihm eine ziemlich traurige Figur machen,
Wheeler!«


»Traurige Figur? Wenn ich mit
der Sache fertig bin, werde ich im Vergleich zu Ihnen wie Veilchen duften.
Dieses Mädchen war eine großartige Spur, die direkt zu Schlange Lannigan führte, und er wiederum ist der Schlüssel zu den
beiden Morden. Aber das haben wir ja nun glänzend gemacht! Wir haben eine
kleine Hure eingelocht und den schweren Jungen abschwimmen lassen. Damit machen
wir natürlich eine ganz hervorragende Figur.«


»Ich habe nicht die Absicht,
mich den ganzen Abend mit Ihnen herumzustreiten, Wheeler. Sie haben Ihre
Instruktionen. Und danach haben Sie mit Hammond zusammenzuarbeiten — und ihn
nicht zu bekämpfen. Er ist offiziell mit der Lösung dieses Falles betraut. Melden
Sie sich morgen früh um neun Uhr bei mir im Büro. Ich werde den Fall jemand
anderem übertragen!«


»Aber...«


»Mein letztes Wort, Wheeler!«
rief er und legte auf, bevor ich noch etwas sagen konnte.


Auch ich legte den Hörer zurück
und zündete mir eine Zigarette an. Der Beamte vom Dienst sah mich mitleidig an.


»Macht er Ihnen das Leben
sauer, Lieutenant?«


»Das kann man wohl sagen!«
stimmte ich ihm zu.


»Das kommt eben davon, wenn man
den Außenseiter spielt«, antwortete er grinsend. »Sehen Sie mich an, ich halte
mich immer nur an die Vorschriften. Dreißig Jahre lang bin ich nun ein
vorschriftsmäßiger Polizeibeamter und habe es bis zum Hauptwachtmeister
gebracht. Wie lange sind Sie denn dabei?«


»Acht Jahre.«


»Und da sind Sie erst Lieutenant?«


Ich tat einen tiefen Zug und
stieß den Rauch langsam wieder aus. »Hat Hammond das Mädchen noch immer im
Verhör?«


»Und ob — er und die beiden
Wachtmeister, die er mitgebracht hat. Wir haben lange nicht mehr so viele
Beamte aus Pine City in der Stadt gesehen. Es ist
schon fast ein Kongreß.«


»Und dabei geht es nur um ein
Mädchen«, sagte ich. »Ich hoffe, daß sie auf ihre Kosten kommen! Ist hier
irgendwo ein Briefkasten in der Nähe?«


»Gleich draußen.«


»Hätten Sie einen Umschlag für
mich?«


»Aber sicher, Lieutenant.« Er
zog die Schublade seines Schreibtisches auf, holte einen hervor und reichte ihn
mir.


»Briefmarke?«


»Aber sicher, Lieutenant. Noch
einen Wunsch?«


»Danke.« Ich nahm die
Briefmarke und klebte sie auf den Umschlag. Ich trat aus dem Polizeirevier von
Vale Heights, nahm Frankies Notizbuch aus der Tasche und steckte es in den
Umschlag. Dann adressierte ich ihn an mich selber in meine Wohnung und steckte
das Ganze in den Kasten.


Nun ging ich wieder ins Haus
zurück.


»Gefunden?« fragte der
Wachtmeister.


»Danke«, antwortete ich. Ich blickte
auf meine Uhr: Es war ein Uhr dreißig. »Wie lange hat Hammond das Mädchen schon
da drin?«


»Etwa vierzig Minuten, Lieutenant.«
Er blinzelte mir zu. »Dauert immer länger, gutaussehende junge Damen zu
verhören!«


»Bestimmt«, brummte ich.


Irgendwo hinter der Biegung des
Ganges hörte ich, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde; und dann
Schritte, die den Gang entlang auf uns zukamen.


Frankie erschien, begleitet von
einer Beamtin.


»Sie und Ihre Vereinbarungen!« Frankie
sah mich wild an und bedachte mich mit einem Ausdruck, gegen den meine Mutter
einiges einzuwenden gehabt hätte.


»Halten Sie den Mund!« erklärte
die Beamtin streng, ergriff Frankie am Arm und führte sie ab.


Dann waren schwere Schritte auf
dem Gang zu hören, und gleich darauf erschien Hammond, gefolgt von den beiden
Wachtmeistern, die er sich von der Stadtpolizei ausgebeten hatte.


»Noch immer da, Schlaukopf?« Er
sah sehr selbstzufrieden aus. »Ich dachte, Sie wären bereits auf dem Rückweg
nach Pine City.«


»Sie haben das Mädchen
eingesperrt?« fragte ich ihn.


»Natürlich!«


»Ich habe, bevor Sie in mein
Zimmer platzten, eine Vereinbarung mit ihr getroffen«, erklärte ich. »Sie wird
nicht eingelocht, und dafür gibt sie mir ihre Informationen.«


»Das war Ihre Vereinbarung,
Wheeler«, erwiderte er von oben herab, »und nicht die meine.«


»Ich hoffe, ich werde Ihnen
eines Tages einen Gefallen tun können!« erwiderte ich.


»Der Sheriff hat gesagt, daß
ich völlig richtig handele«, entgegnete er. »Nach dem, was ich im übrigen erfahren habe, überträgt er den Fall einem anderen,
Wheeler.«


»Stimmt genau. Sie machen das
wohl jetzt ganz allein.«


»Es wird jetzt nicht mehr sehr
schwierig sein«, erklärte er zufrieden. »Wir gehen dieser Telefonnummer hier
nach und dann dem Schließfach in Pine City. Ich nehme
an, daß wir bis morgen nacht um diese Zeit Schlange Lannigan haben. Und damit wäre der Fall erledigt.«


»Sie glauben, daß er beide
Mädchen umgebracht hat?«


»Wer denn sonst?«


»Ich weiß auch nicht, wer
sonst. Aber welche Beweise haben Sie, daß dieser Lannigan
sie ermordet hat?«


»Sie haben für ihn gearbeitet«,
erklärte Hammond verächtlich. »Er betreibt so eine Call-Girl-Organisation. Und
dieser Bond erzählte, daß sein Mädchen es mit der Angst bekommen habe und
davongelaufen sei. Sie wollte aus dieser üblen Sache raus. Das gleiche gilt für
die Markon. Lannigan bringt
sie einfach um — als Warnung für die anderen Mädchen, die für ihn arbeiten. Sie
dürfen nur aus diesem Unternehmen ausscheiden, wenn er es ihnen erlaubt. Und
bis dahin sind sie wahrscheinlich alt und grau!«


Ich ließ ihn bei seinem
Glauben. »Wie haben Sie denn Bond gefunden?«


Hammond lachte schallend auf. »Er
hat mich aufgesucht! Nachdem Sie ihn allein gelassen hatten, packte ihn
plötzlich der Argwohn. Er dachte, es sei doch eine etwas verdrehte Geschichte,
die Sie ihm da aufgebunden hätten, und glaubte, vielleicht wären Sie doch kein
Polizist. So kam er ins Büro gelaufen und hat mir alles erzählt.«


Wieder lachte er auf. »Ich
mußte ihm allerdings zugeben, daß Sie tatsächlich eine Art Polizist sind und
nur manchmal etwas seltsame Einfälle haben. Ich sagte: >Das ergibt sich so,
wenn man den ganzen Tag im Büro des Sheriffs sitzt und nichts zu tun hat!<«


Beide Wachtmeister hatten ein
breites Grinsen im Gesicht. Zählte man den Beamten vom Dienst noch mit, so
waren es drei. »Und was wollen Sie jetzt unternehmen?« fragte ich Hammond.


»Das geht Sie doch eigentlich
nichts an, Lieutenant, Oder?« Er betrachtete einen
Augenblick seine Fingernägel. »Aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die anderen
etwas nachtragen. Der Telefonnummer sind wir bereits nachgegangen und haben die
Adresse. Wir fahren gleich hin und bringen den mit, der da am andern Ende der
Leitung hockt. Vielleicht haben Sie Lust, mitzukommen, Lieutenant? Wollen Sie
mal sehen, wie ein normaler Polizeibeamter arbeitet?«


Die Wachtmeister lachten
wohlgefällig vor sich hin. Dem jungen Mann des Sheriffs wurde hier eine Lektion
erteilt, und sie genossen es in vollen Zügen.


»Nein, danke«, antwortete ich.
»Ich möchte meine Zeit nicht vergeuden.«


»Was meinen Sie damit?« fragte
er mißtrauisch.


»Sie erwarten doch wohl nicht
im Ernst, jetzt jemanden am Telefon sitzend anzutreffen?« fragte ich.


»Warum denn nicht?«


»Dieses Geschäft mit
Call-Girls«, erklärte ich ihm mit einer Stimme, mit der man einem
zurückgebliebenen Kind etwas Einfaches auseinandersetzt, »braucht mehr als nur
Call-Girls. Es braucht auch Kunden. Aber es braucht auch noch etwas mehr als
nur Kunden. Es braucht auch Menschen, die den Kunden heranschaffen, zum
Beispiel Barmixer, Taxifahrer und Hotelboys...«


»Na und?« fragte er unbeirrt.


Ich lächelte ihn an. »Als Sie
sich damit aufspielten, ein Beamter zu sein, der sich streng an die üblichen
Regeln hält, und als Sie mit zwei hiesigen Polizeibeamten auf Ihren Fersen durch
das ganze Hotel polterten, haben Sie alle Leute mit der Nase darauf gestoßen,
daß Sie tatsächlich ein Polizeibeamter sind und noch dazu von der
Mordkommission! Und als Sie das Mädchen abführten, ließen Sie alle Welt wissen,
es sei nun verhaftet. Es ist doch wohl damit zu rechnen, daß jemand, der für
Schlange Lannigans Organisation arbeitet, das Ganze
beobachtet haben muß. Raten Sie mal, was so einer als erstes tut? Geht er was
trinken — oder läuft er zum nächsten Telefon, um dem Burschen am anderen Ende
einen Wink zu geben, daß eins der Mädchen gerade verhaftet worden ist?«


Hammond sah mich einen
Augenblick lang finster an und wandte sich dann zu seinen Wachtmeistern um.
»Kommen Sie!« rief er wütend. »Was stehen Sie denn noch hier herum? Fahren
wir!«


Sie marschierten aus dem Revier
hinaus, und ich zündete mir eine Zigarette an und sah ihnen nach.


Fünf Minuten später trat ich
auf die Straße hinaus und ging dann einen halben Block weiter, bis zur nächsten
Bar, die noch geöffnet war. Ich bestellte etwas zu trinken und dachte über
alles nach, woran ich jedoch keine große Freude fand.


Hammond hatte nun glücklich
alle Spuren, die wir hatten, zerstört. Am Telefon würde er niemanden antreffen,
und aus dem Schließfach in Pine City würde morgen
niemand etwas abholen. In Schlange Lannigans
Organisation würde sich nichts weiter verändern, als daß die Mädchen eine neue
Telefonnummer erhielten und ein neues Schließfach, wohin sie ihr Geld schicken
sollten. Und das alles nur, weil Hammond mit der Tür ins Haus gefallen war.


Ich trank mein Glas aus und
trat wieder auf die Straße. Ich ging zurück ins Hotel Strandräuber und in die kleine
Bar, in der ich schon früher am Abend gesessen hatte. Ein anderer Mann bediente
ihn.


»Bitte, Sir?« fragte er
höflich, als ich mich setzte.


»Scotch mit Eis«, antwortete
ich. »Und etwas Soda. Wo ist denn Joe abgeblieben?«


»Ihm ist schlecht geworden,
Sir. Mußte nach Hause gehen.«


»Wissen Sie, wo er wohnt?«


»Leider nicht, Sir. Ist er ein
Bekannter von Ihnen?«


»Er ist mit einem Freund von
mir befreundet. Jedenfalls wollen wir erst einmal was trinken.«


Wahrscheinlich hatte Joe den
Staub der Straßen dieser Stadt bereits abgeschüttelt und betrachtete sich
selber als einen Staatsfeind minderer Güte oder dergleichen. Dabei hätte er mir
wahrscheinlich weniger zu erzählen gewußt als Frankie. Zum Teufel mit Joe,
dachte ich. Zum Teufel mit Hammond und seinen Wachtmeistern! Und zum Teufel
auch mit Lavers!


Der Barmixer stellte das
Getränk vor mich hin, »Sind Sie Hotelgast, Sir?«


»Ja«, sagte ich.


Er reichte mir den
Quittungsblock und den Bleistift. Ich unterschrieb, setzte meine Zimmernummer
ein, kritzelte das Schlangenzeichen hin und gab ihm den Block zurück. Er preßte
die Lippen zusammen, als er das Zeichen sah.


»Sagt Ihnen dieses Zeichen
etwas?« fragte ich.


»Nein, Sir. Wieso?«


»Warum nennen Sie mich nicht
ganz einfach Lieutenant?« meinte ich.


Ich trank meinen Whisky und
ging dann in mein Zimmer hinauf. Ich schlüpfte in meinen Pyjama und legte mich
ins Bett. Entgegen meinen Erwartungen schlief ich sofort ein und erwachte am
nächsten Morgen gegen neun Uhr.


Zehn Uhr war es, als ich
schließlich das Hotel verließ, und halb zwölf, als ich das Büro wieder betrat.


Annabelle sah mich an, als käme
ich aus einer anderen Welt. »Der Sheriff hat schon seit neun Uhr heute früh nach
Ihnen gefragt, Lieutenant«, erklärte sie. »Nach seinem Gebrüll zu schließen,
scheint er nicht gerade bester Laune zu sein.«


»Da können wir uns ja die Hände
reichen«, meinte ich.


»Sie werden uns hier etwas
fehlen, mein Lieber«, sagte sie nachdenklich. »Wie ein alter Fleck an der
Decke, den man eines Tages überstrichen hat.«


»Werden wir doch nicht
sentimental, meine Süße. Sonst läuft mir noch die Wimperntusche aus.« Ich
streifte im Vorbeigehen fast ihren Schreibtisch und ging auf die Tür zum Büro
des Alten zu. »Außerdem ist es für solche dummen Scherze viel zu früh am
Morgen.«


»Ist kein Scherz, Liebling. Im
Gegenteil: eine Wahrsagung!« Ich klopfte an Lavers’
Tür, öffnete sie und trat ein. Er unterschrieb gerade etwas, blickte auf,
rollte die Augen und betrachtete mich nicht gerade mit einem Ausdruck der
Begeisterung.


»Nett von Ihnen, uns auch
einmal wieder die Ehre zu geben.« Er machte eine große Sache daraus, einen
Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. »Ich bin wohl allmählich verkalkt. Ich hatte
den Eindruck, Ihnen gesagt zu haben, Sie sollten um neun Uhr hier sein.«


»Jawohl, Sir!«


Seine Wangen liefen dunkelrot
an. »Was soll das heißen: >Jawohl, Sir!< Daß ich verkalkt bin?«


»Daß Sie mir sagten, ich solle
um neun Uhr hier sein«, antwortete ich. Ich trat zu dem Ledersessel vor seinem
Schreibtisch und ließ mich hineinfallen. Immer ärgerte es ihn, wenn ich es mir
bequem machte. Heute früh ärgerte es ihn sogar noch mehr.


»Haben Sie überhaupt eine
Ahnung, wie spät es ist, Wheeler?« fragte er mit gefährlich leiser Stimme.


»Elf Uhr und dreiundvierzig
Minuten.«


Er nickte. »Damit haben Sie
sich genau um zwei Stunden, dreiundvierzig Minuten und zwanzig Sekunden
verspätet.«


»Na ja, einige Minuten hin oder
her!« gab ich ihm zu.


Er lehnte sieh zurück, faltete
die Hände über dem Bauch und glotzte mich an. »Mein lieber Wheeler, Sie haben
sich in letzter Zeit allerhand erlaubt! Zuviel. Es ist an der Zeit, daß ich
etwas dagegen tue.«


Ich fühlte, wie mir das Blut
ins Gesicht stieg, und das lag nicht etwa am Klima. So holte ich mir erst
einmal ein Päckchen Zigaretten hervor. »Hören Sie mich an, Sheriff«, begann
ich, »bevor wir zur Guillotine schreiten, und verbessern Sie mich, falls ich
mich irre. Sie haben mich doch nur in Ihr Büro geholt, um jemanden zu haben, der
nicht nach dem Buchstaben arbeitet. Damals habe ich Ihnen gesagt, ich hätte die
Aussicht, in den Geheimdienst zurückzukehren, und ich hätte auch Lust dazu. Da
haben Sie mir erklärt, ich sollte in diesem Amt freie Hand haben, und Sie haben
mir die andere Sache ausgeredet. Stimmt’s?«


Das Rot von Lavers’
Gesicht verwandelte sich langsam in Blau. Es verschlug ihm beinahe die Stimme.
»Jawohl, ich habe wohl das Wort Außenseiter ausgesprochen. Aber ich habe mir
natürlich darunter vorgestellt, daß Sie für mich und nicht gegen mich arbeiten.
Oder wäre das etwa zuviel erwartet?«


Ich führte ein Streichholz an
meine Zigarette und füllte meine Lungen mit Rauch. »Sie haben mich noch nicht
gefragt, warum ich mich verspätet habe, Sheriff. Sie haben mir bisher nur
gesagt, was mir zustoßen wird, weil ich zu spät komme.« Ich blies zwei
Rauchfahnen aus. »Interessiert es Sie nicht?«


Er beugte sich vor und stützte
seinen Ellbogen auf den Tisch. »Was wollen Sie mir denn da wieder vorerzählen,
Wheeler?« Seine Augen verengten sich. »Warum sind Sie denn so spät dran?«


»Ich hatte ein wichtiges
Telefongespräch zu führen, Sheriff. Mit dem Geheimdienst in Washington.« Ich
erhob mich und sah den Sheriff über seinen Schreibtisch hinweg an. Ich senkte
meine Stimme, um meinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen. »Vielleicht
hängt unsere Vereinbarung nicht nur Ihnen, sondern auch mir zum Hals heraus,
Sheriff. Vielleicht habe ich mich entschlossen, hier auszusteigen.«


»Das können Sie nicht«, brüllte
er mich an.


Ich grinste traurig. »Ich habe
es bereits getan. Ich habe versprochen, morgen früh in Washington zu sein und
den Vertrag zu unterschreiben. Ich bin nur hier, weil ich den verschwommenen
Eindruck habe, das kleine Mädchen da draußen im Büro könnte tippen. Ich wollte
ihr meine Rücktrittserklärung diktieren.«


Lavers starrte mich einen Augenblick
lang an. Er stand auf, trat zum Trinkbecken, in dem das Wasser leise vor sich hinsprudelte, und nahm einen Schluck. Er zerknüllte den
Papierbecher in seiner riesigen Tatze und warf ihn in den Papierkorb. »Ihren
Rücktritt nehme ich nicht an.«


»Sie meinen, das hinge von
Ihnen ab? Warum wollen Sie mich denn überhaupt hier haben? Um manchmal lachen zu können? Dafür sollte Ihnen doch eigentlich Ihr
Operettenheld Hammond genügen, den Sie da draußen herumspazieren lassen.«


Er trat wieder an seinen
Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Schließlich gelang es ihm,
seine Stimme zu beherrschen, denn sie klang nun nicht mehr so polternd. »Ich
möchte, daß Sie sich das gut überlegen, Wheeler. Ich lege keinen Wert darauf,
daß Sie gehen.«


Das war bei ihm schon ein sehr
starkes Einlenken.


»Glauben Sie nicht, daß Sie
Leuten wie Hammond und anderen Eseln dieses Schlages sehr viel erklären müssen?
Denn die halten Sie doch für irre, einen Verrückten wie mich in Ihrem Amt zu
dulden?«


»Verdammt noch mal, Hammond!«
entfuhr es ihm. »Ich brauche Sie doch. Aber ich will Sie auch hier sehen, wenn
ich Sie brauche. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten hier sein, und zwar um...«


»Da ich von diesem Augenblick
an ja nicht mehr für Sie arbeite, erlauben Sie mir, einiges klarzustellen. Ich
habe seit gestern, von etwa sechs Uhr früh an, an diesem Fall gearbeitet, und
zwar bis nach Mitternacht. Sie verlangen von mir, um neun Uhr hier zu sein. Das
bedeutet, daß ich um halb acht von Vale Heights aufbrechen muß und um halb
sieben aufstehen. Und warum? Nur damit Sie mich hier herunterputzen können?
Nein, danke, Sheriff. Sie wollen ja gar nicht, daß ein Mann mit den
Gewohnheiten eines Außenseiters für Sie arbeitet. Sie wollen einen Hampelmann,
der, sobald Sie nur pfeifen, da ist. Versuchen Sie es doch mal mit Hammond.«


»Ich habe Ihnen doch eben
gesagt, daß ich Hammond nicht brauchen kann.« Er erhob sich, stampfte zum
Fenster und blickte die Straße entlang. »Einer der Wachtmeister, der gestern abend mit Hammond zusammen war, hat mir von Ihrem
Streit mit Hammond im Polizeirevier erzählt.«


»Noch ein Vergehen, Sheriff?
Ich habe dem Trottel, der sich da als tüchtiger Beamter aufspielte, meine
Meinung gesagt.«


Der Chef fuhr herum. »Treiben
Sie es nicht zu weit, Wheeler. Natürlich hatten Sie recht. Der Mann am anderen
Ende der Leitung hatte selbstverständlich Wind von der Sache bekommen. Kein
Mensch mehr da. Wir haben auch das Postamt unter Bewachung. Aber niemand hat
sich dem Schließfach genähert. Der Postbeamte sagt, es sei das erstemal, seitdem das Postfach gemietet wurde, daß es bis
zehn Uhr niemand geleert hat.« Er zuckte die Achseln. »Wir hätten die Sache so
aufziehen sollen, wie Sie es wollten.«


Ich betrachtete das glühende Ende
der Zigarette und schwieg dazu.


»Immer noch entschlossen, zum
Geheimdienst abzuwandern?«


Jetzt zuckte ich die Schultern.
»Hier bleibe ich nicht. Nicht unter diesen Bedingungen.«


Er nickte. »Unter welchen
Bedingungen denn?«


Ich sah auf und begegnete seinem
Blick. »Hören Sie zu, Sheriff, ich bilde mir keineswegs ein, unfehlbar zu sein.
Aber ich kann nicht unter einem Menschen arbeiten, den ich nicht anerkennen
kann.«


Die rote Farbe begann sich
wieder über sein Gesicht auszubreiten.


»Sie meine ich nicht! Sie
wissen doch, wie ich zu Ihnen stehe. Aber Hammond — ich kann weder unter noch
mit ihm arbeiten. Sie wollen, daß dieser Fall geklärt wird. Aber wenn Sie
Hammond die Sache übertragen, haben Sie mehr oder weniger die Garantie, daß er
nicht geklärt wird.«


Lavers nickte. »Ich hatte gestern abend unrecht, ihn zu unterstützen. Ich hätte sehen
sollen, was Sie beabsichtigten.« Er trat wieder an seinen Schreibtisch und
drückte einen Knopf. »Kommen Sie mal rein, Annabelle.«


Gleich darauf öffnete sich die
Tür, und Annabelle eilte herbei. Triumphierend lächelte sie mich an und nickte
dem Chef anmutig zu. »Bitte, Sir?«


»Schreiben Sie bitte einen
Abteilungsbefehl in Sachen Leila Cross. Mit sofortiger Wirkung.«


Annabelle konnte nur mühsam ein
Lächeln unterdrücken, als sie ihren Stenoblock aufschlug. Erwartungsvoll sah
sie Lavers an.


»Durchschläge an Inspektor
Martin von der Mordkommission, an Lieutenant Hammond und einen für die
Registratur. Die Untersuchung der Morde an Leila Cross und Angela Markon untersteht ab sofort dem Bezirk und wird von Lieutenant
Wheeler allein geführt.«


Annabelle tat einen hörbaren
Atemzug, während ihr Bleistift über das Papier eilte. Sie blickte von Lavers zu mir. »Lieutenant Wheeler?« fragte sie mit
gedämpfter Stimme.


»Alle Beamten sind ihm verantwortlich.
So. Und wenn Sie mal mit Ihrem Freund, Lieutenant Hammond, reden, Annabelle,
können Sie ihm auch gleich stecken, daß gegebenenfalls in der Verkehrsabteilung
eine Stelle frei wäre — als Wachtmeister.«


Das Mädchen warf einen
erschrockenen Blick in meine Richtung und ging rasch zur Tür. Ich zerdrückte
meine Zigarette im Aschenbecher auf der Ecke des Schreibtischs.


»Einverstanden?« fragte er.


Ich schüttelte den Kopf, trat
an den Schreibtisch und drückte den einen Knopf. »Schreiben Sie das Stenogramm
noch nicht in die Maschine, Annabelle«, sagte ich zu dem Mädchen. Dann
schaltete ich wieder ab.


»Also doch nicht einverstanden?
Sie wollen immer noch weg?«


»Nein, Sheriff. Ich möchte
diesen Fall zu Ende bringen. Aber ich glaube, das läßt sich leichter erreichen,
wenn Sie alles so lassen, wie es jetzt ist. Offiziell habe ich mit der Sache
nichts mehr zu tun, aber inoffiziell möchte ich weiterbohren. Ich glaube, daß
ich auf diese Weise mehr erreichen kann.«


Lavers zuckte die Schultern. »Wie Sie
wollen. Haben Sie eine Ahnung, was Sie als nächstes anfangen wollen?«


»Ich gehe heute
abend auf eine Gesellschaft. Vielleicht kommt mir dort ein Gedanke.«


»Eine Gesellschaft«, knurrte
er. »Gedanken, die man auf einer Gesellschaft bekommt, nützen einem selten
etwas...« Er unterbrach sich, sah mich an und zuckte wiederum die Schultern.
»Aber wie Sie vorhin sagten, ich wollte ja einen Außenseiter haben. Es kann
niemand behaupten, mein Wunsch sei nicht in Erfüllung gegangen.«


Was für mich diesen Vormittag
erst richtig abrundete, war Annabelles Gesicht, als ich an ihrem Schreibtisch
vorbei und zur Tür hinaussegelte. Er entschädigte mich für manches, was nicht
so ganz nach meinen Wünschen gegangen war.
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Gegen fünf Uhr nachmittags gelangte
ich am gleichen Tag nach Vale Heights zurück.


Ich fand ein kleineres Hotel — Sternenlicht — , sechs Blocks vom Strandräuber entfernt, und nahm
mir dort ein Zimmer. Ich ging noch etwas essen und hinterher in eine Bar, etwas
zu trinken. Mit der Zeit war es acht Uhr geworden.


Ich hatte mir den Kopf schon
einigermaßen über den Fall zerbrochen, war mit mir selber uneins geworden, aber
schließlich zu einer Entscheidung gelangt. Keine Pistole, kein Abzeichen und
nichts. Ich ließ alles zusammen mit Frankies Notizbuch, das mit der frühen
Nachmittagspost, bevor ich von Pine City abfuhr,
gekommen war, im Hotel zurück.


Ich stieg in meinen Healy und
fuhr die Küstenstraße durch Vale Heights entlang. Gleich außerhalb der Stadt
begann sie anzusteigen und sich auf etwa dreihundert Meter zu erheben. Von dort
aus hatte man einen sehr schönen Blick, wenn man gerade in Stimmung war. Ich
war es nicht und sah mich außerdem nach Kaufmans Haus um.


Eine Viertelstunde später hatte
ich es gefunden; es war so, wie Frankie sagte, man konnte es gar nicht
verfehlen. Es stand am Rand eines Steilhangs, an dessen Felsen sich die
heranrollenden Wogen des Pazifiks brachen. Es war ein riesiges, zweistöckiges
Gebäude, das weit zurück von der Straße lag und zu dem man auf einem gewundenen,
von Bäumen gesäumten Weg gelangte.


Zwei gewaltige schmiedeeiserne
Tore standen auf beiden Seiten der Anfahrt weit offen. Ich fuhr noch ein paar
hundert Meter die Anfahrt entlang weiter, bis ich um eine Kurve kam, wo ein
halbes Dutzend Autos vor mir parkte. Ich stellte mich mit meinem Healy dahinter
und stieg aus.


Ich näherte mich dem Eingang,
ging die acht Marmorstufen hinauf und hörte drinnen die Musik dröhnen. Die
Eingangstür stand weit offen, und das ganze Haus war in Licht getaucht. Kaufman
gefiel es offensichtlich, wenn es lebhaft zuging.


Ich trat in das Haus, blieb
einen Augenblick stehen und sah mich um. Es war niemand weiter zu sehen. Ich
setzte meinen Hut auf den Kopf eines Bronzelöwen, der neben der Tür kauerte,
und durchquerte die Halle.


Weit offene Doppeltüren führten
in einen Tanzsaal. Rund zwei Dutzend Menschen waren dort versammelt und standen
mit den Gläsern in der Hand herum. Ich trat ein und ging zu der riesigen
Cocktailbar, die eine ganze Wandseite einnahm. Niemand war da, der bediente, aber
die Flaschen standen in Reih und Glied und warteten nur darauf, in Bewegung
gesetzt zu werden. Ich goß einen kräftigen Schuß »Haig and
Haig« über ein paar Eiswürfel und nahm dann mein Glas fest in die Hand.


Dann erst wagte ich mich
umzusehen, um die Leute näher zu betrachten. Jedenfalls war es meine Absicht
gewesen, von der ich jedoch abgelenkt wurde. Sogar in recht angenehmer Weise.


»Geht hier zu wie in einem Zoo,
nicht wahr?« sagte eine Stimme neben mir.


Ich wandte mich um und sah die
Sprecherin an. Sie war groß. Dichtes blondes Haar fiel ihr in metallisch
glänzenden Wellen bis auf die Schultern herab. Ihr Körper war reif und
sinnlich. Schwellende Brüste zeigten sich in ihrem tief ausgeschnittenen Kleid;
eine schmale Taille ließ die vollen Hüften und lange, gutgeformte Beine ahnen,
die das Kleid verdeckte. Ihre Augen waren von einem lebhaften Blau — und wenn
sie mich mit ihnen ansah, war es fast wie eine körperliche Berührung.


»Ich sagte«, wiederholte sie,
»es ginge hier zu wie in einem Zoo, nicht wahr?«


»Entschuldigen Sie«, bat ich,
»ich war zu sehr damit beschäftigt, Sie anzusehen.«


»Und sind Sie nun zufrieden?«


»Ich bin so weit gegangen, wie
es mit den Augen möglich ist«, erwiderte ich. »Ich möchte nicht behaupten, daß
ich zufrieden bin, beeindruckt wäre wohl eine bessere Bezeichnung.«


»Sie können eigentlich nicht zu
Elis Freunden gehören«, meinte sie. »Die haben einen weit geringeren
Wortschatz.«


»Ich bin mit ihm bekannt«,
erklärte ich vorsichtig. »Ein wenig weitläufig.«


Sie musterte mich aufmerksam.
»Ich wollte eigentlich früh wieder weg. Vielleicht ändere ich noch meine
Absicht.«


»Sind denn Sie mit Kaufman
befreundet?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
bin eine Freundin von Marlene — seiner Frau. Hätte ich gewußt, daß sie gar
nicht hier ist, wäre ich auch nicht gekommen.«


»Ach was«, antwortete ich.


»Ich heiße Jo Dexter«, sagte
sie.


»Al Wheeler«, erwiderte ich.


»Wir sollten uns öfters einmal
sehen«, erklärte sie ernsthaft.


»Seitdem wir uns hier getroffen
haben, bemühe ich mich die ganze Zeit, mehr von Ihnen zu sehen zu bekommen«,
versicherte ich ihr höflich.


»Wie ich sehe, ziehen Sie die
Keule dem Degen vor.«


»Frauen, die so offenherzig
sind wie Sie«, erklärte ich ihr, »machen sich entweder einen Spaß daraus oder
nicht. Am schnellsten stellt man so etwas mit einer Keule fest.«


»Sie scheinen sich mit diesen
Dingen schon eingehender befaßt zu haben«, meinte
sie.


Jemand blieb vor uns stehen.
Ein hochgewachsener, kräftiger Mann, der sich jedoch sehr leicht bewegte.
Schwarzes Haar mit Geheimratsecken und ein starkes Kinn. Und Augen, denen
nichts zu entgehen schien.


»Hallo, Eli«, sagte Jo Dexter.
»Ich wußte nicht, daß Marlene nicht da ist.«


»Sie ist schon seit einigen
Tagen verreist«, erklärte er gleichgültig. »Ist nach Los Angeles gefahren, um
einige Besorgungen zu machen oder dergleichen.« Während er sprach, sah er mich
die ganze Zeit neugierig an.


»Sie kennen doch sicherlich Al
Wheeler?« fragte ihn Jo Dexter.


»Aber natürlich«, antwortete er
gleichgültig und streckte mir die Hand hin. »Was machen Ihre Geschäfte, Al?«


»Ausgezeichnet«, erwiderte ich.
»Und was macht das Kasino?«


»Im Augenblick ein bißchen
Ärger mit den Stadtvätern«, erklärte er. »Aber das werde ich schon schaffen.«
Er trat einen Schritt zurück. »Viel Vergnügen weiterhin, liebe Freunde«, sagte
er und war schon verschwunden.


Jo Dexter rümpfte kritisch die
Nase, als sie ihn weggehen sah. »Warum Marlene jemals diesen Mann geheiratet
hat, wird mir stets ein Rätsel bleiben!«


»Könnte vielleicht Geld der
Grund sein?«


»Seien Sie nicht so
niederträchtig! Und würden Sie mir noch etwas zu trinken geben, Al Wheeler? Ich
habe so einen Durst.«


»Aber gern. Was soll’s denn
sein?«


»Scotch.«


»Und?«


»Nur Scotch.«


Ich goß ein und reichte ihr das
Glas. »Leben Sie hier in der Gegend?«


»Ich habe ein Haus ein Stück
weiter die Straße entlang«, antwortete sie. »Ein paar Meilen. Aber nur für
einen Monat. Ich habe gerade in Reno einen Mann abgeschüttelt und dachte, ein
Monat Seeluft würde mein Inneres wieder in Ordnung bringen.«


»Handelt es sich um einen
Ehemann?«


»Mein dritter«, erklärte sie
leichthin. »Ich mag Männer gern — aber als Ehemänner werden sie leicht etwas
monoton.«


»Das muß ich mir merken!«


»Für den Fall, daß Sie heiraten
wollen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
für den Fall, daß irgendeine Biene mich dazu bringen will, sie zu heiraten.«


»Biene?« Wieder rümpfte sie die
Nase. »Sie haben offenbar eine Vorliebe für vulgäre Formulierungen?«


»Auf Sie gemünzt, würde ich
noch >flott< dazusetzen«, erklärte ich. »Flotte Biene!«


Sie lächelte zufrieden. »Im übrigen haben Sie ganz recht. Kennen Sie übrigens einen von
den anderen hier, Mr. Wheeler?«


»Nein.«


»Das habe ich mir gleich
gedacht«, sagte sie verständnisinnig. »Und Eli haben Sie doch auch nicht
gekannt, nicht wahr? Nicht einmal entfernt.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Keiner von beiden hat den
anderen erkannt. Eli glaubte, Sie gehörten zu mir und ich wäre Ihnen vermutlich
schon woanders begegnet, wahrscheinlich in meinem Haus. Was natürlich nicht
zutrifft. Ich glaube, Sie sind ein sehr geheimnisumwitterter Mann, Mr.
Wheeler.«


Ich nahm mir Zeit, mein Glas
wieder zu füllen. Jo Dexter war ja sehr nützlich gewesen, um von Kaufman ohne
weitere Fragen hingenommen zu werden, aber nun wurde sie mir doch ein wenig zu
neugierig.


Ich griff nach meinem frisch
gefüllten Glas und wandte mich ihr wieder zu. »Warum halten Sie nichts von
Ehemännern?«


»Wechseln Sie nicht das Thema«,
erwiderte sie. »Ich möchte wissen, warum Sie hier sind.«


»Weil hier eine Gesellschaft
ist«, antwortete ich. »Niemals kann ich der Verlockung von Essen, Trinken und
schönen Frauen widerstehen.« Ich sah sie fest an. »Flotten Bienen kann ich
schon gar nicht widerstehen.«


Nachdenklich betrachtete sie
mich. »Ich glaube, Sie gehören zu diesen halbgebildeten Gaunern, denen man das
nicht sofort anmerkt. Nun, Eli ist ja eigentlich auch ein Gauner. Ich frage
mich nur, ob Sie ein Rivale von ihm sind?«


Ich wollte gerade etwas
erwidern, kam jedoch nicht dazu.


»Nein!« Sie schüttelte
entschieden den Kopf. »Wenn Sie sein Rivale wären, hätte er Sie gleich erkannt.
Aber jetzt weiß ich es!« Sie schnipste aufgeregt mit den Fingern. »Sein Rivale
in New York oder Chicago oder irgendwo im Osten hat Sie mit besonderer Absicht
hierhergeschickt. Sie sind eine ferngesteuerte Figur, eine Art Torpedo. Und Sie
sind hier, um Eli abzuknallen.«


Ich spürte geradezu den
gequälten Ausdruck in meinem Gesicht. »Diese Sprache ist doch eigentlich mit Al
Capone ausgestorben«, sagte ich zu ihr. »Einen Kerl, wie Sie ihn zu beschreiben
versuchen, nennt man einen >Killer<. Und heutzutage werden Leute nicht
mehr einfach abgeknallt. Man ist höflicher geworden, ganz wie die
abknallbereiten Diktatoren, heute liquidiert oder erledigt man andere Leute!«


»Sehen Sie!« rief sie
triumphierend. »Sie wissen genau Bescheid.«


»Eine Liebhaberei von mir«,
sagte ich. »Natürlich kommt sie erst nach den Frauen.«


Plötzlich hielt sie eine
Brieftasche in der Hand und öffnete sie. »Wir werden gleich feststellen, ob Sie
die Wahrheit sagen oder nicht.«


»He!« Ich riß ihr die
Brieftasche aus der Hand. »Ist ja meine!«


»Natürlich«, erwiderte sie
ungeduldig. »Deswegen wollte ich ja hineinsehen — um festzustellen, wer Sie nun
wirklich sind!« Ich steckte die Brieftasche in meine Innentasche zurück. »Wo
haben Sie die denn her?«


»Sie lag so am Boden«,
antwortete sie unbestimmt. »Sie müssen sie fallen gelassen haben.«


»Es ist nicht meine Art, Dinge
fallen zu lassen!«


»Wissen Sie«, und sie lächelte
mich vielsagend an, »ich finde, Sie sind ein äußerst rätselhafter Mann. Das
wird heute abend hier ein ganz elendes Fest. Elis
Gesellschaften sind immer so. Warum gehen wir nicht in mein Haus hinüber und
veranstalten dort ein kleines Fest — nur wir beide?«


»Klingt wunderbar«, erwiderte
ich. »Aber ich kann nicht gleich hier weg.«


»Oh, warum nicht?« entgegnete sie,
und ihre Stimme klang ein wenig kühl.


»Ich muß erst mit Kaufman
reden.«


»Werden Sie ihn denn
liquidieren?« fragte sie hoffnungsvoll.


»Ich möchte nur mit ihm reden«,
antwortete ich. »Das tue ich gleich mal, und dann kann ich jederzeit gehen.«


»Reden Sie nicht zu lange«,
mahnte sie. »Ich könnte es mir anders überlegen.«


»Wahrscheinlich ändern Sie Ihre
Pläne noch schneller, als Sie Ihre Ehemänner wechseln«, erwiderte ich. »Aber
ich beeile mich!«


Kaufman unterhielt sich in
einer Ecke des Raums mit einem kleinen fetten Mann. Ich nahm mein Glas mit und
ging langsam zu ihm hinüber. Kaufman furchte die Stirn, als er mich kommen sah,
und der fette Mann sah mir finster entgegen. Aber ich ließ mich dadurch nicht
stören.


»Ich hätte gern ein paar Worte
mit Ihnen gesprochen«, sagte ich zu Kaufman.


»Ja, bitte?« fragte er
ungeduldig.


»Allein.« Ich sah den fetten
Mann an.


»Das ist Porky
Smith«, stellte er vor. »Er ist meine rechte Hand. Es gibt nichts, was er nicht
hören dürfte.«


»Gut.« Ich zuckte die Achseln.
»Ich habe eine Nachricht für Sie, und zwar von Schlange Lannigan.«


»Schlange Lan...«
Kaufman ergriff mich am Arm und drängte mich zur Tür.


»Reden Sie nicht weiter, bis
wir nicht irgendwo ganz allein sind.«


Wir drei landeten schließlich
in seiner Bibliothek. Kaufman schloß vorsichtig die Tür hinter sich und kam
dann auf mich zu.


»Also«, fragte er, »worum geht
es?«


»Sie haben heute
abend ein Mädchen zuwenig«, sagte ich.


»Ja?« Er zuckte die Achseln.
»Ich hatte sie nicht gezählt. Ich wollte vier haben. Wenn wir nur drei
bekommen, dann hat eben einer der Männer Pech, und das ist alles.«


»Fürchten Sie nicht, Ihre Frau
könnte Sie überraschen?«


Er sah mich einen Augenblick
lang neugierig an.


»Das tut sie nicht«, erklärte
er kurz. »Sie bleibt noch eine Zeitlang in L. A. Und wenn sie Besorgungen
machen geht, wirft sie mit dem Geld um sich, als könnte es vielleicht morgen
keins mehr geben!«


»Dieses Mädchen, das fehlt, hat
die Polizei gestern geschnappt. Genauer gestern nacht.«


»Ja und?« fragte er mit
gelangweilter Stimme.


»Schlange macht sich deswegen
etwas Sorgen. Bei der Verhaftung war ein Mann vom Sheriff dabei und ein Beamter
von der Mordkommission aus Pine City. Und der
Polizeichef hier in Vale Heights arbeitet mit ihnen zusammen.«


»Das ist doch nichts, womit
Schlange nicht fertig werden könnte, oder?« fragte er kühl.


»Nein«, sagte ich langsam.
»Schlange fragt sich nur, ob das Mädchen ihnen erzählt hat, daß sie heute abend hier bei Ihnen erwartet wurde. Vielleicht hatte
sie es in ihrem Notizbuch eingetragen, und vielleicht haben die Polizisten es
einmal durchgeblättert.«


Kaufman und seine rechte Hand
sahen einander einen Augenblick an.


»Das wäre vielleicht ein
Grund«, brummte Porky. »Wir haben keine Lust, daß sie
hier ausgehoben werden. Wir schaffen sie am besten gleich hinaus!«


»Scheint mir ja ein bißchen
hart«, meinte Kaufman. »Aber hast wohl recht. Wie werden wir sie denn jetzt
los?«


»Ganz leicht«, sagte Porky. »Unser Freund hier kann sie ja einsammeln und sie
gleich wegbringen.« Er sah mich an. »Das können Sie doch?«


»Aber sicher«, erklärte ich
nicht sehr begeistert.


»Ich gehe mit ihm«, fügte Porky hinzu. »Wenn er sie beieinander hat, vergewissere ich
mich, daß sie wirklich weit weg vom Haus sind, bevor ich zurückkomme.«


»Ja«, meinte Kaufman. »Tu das.«


Er sah mich an und lächelte
kurz. »Danke... Al. Und sagen Sie Schlange, er soll sich keine Sorgen machen.«


»Schon gut«, antwortete ich.


»Gehen wir«, grunzte Smith.


Wir kehrten in den großen Raum
zurück. Es waren jetzt ungefähr zwanzig Menschen da, von denen etwa zehn oder
elf Frauen waren — und die einzige Frau, die ich kannte, war Jo Dexter. Ich
stand da, blickte um mich und fragte mich verzweifelt, ob ich sie wohl alle
dazu überreden könnte, mir ihren Oberarm zu zeigen.


»Los, schnell, Wheeler«,
brummte Porky.


»Moment«, antwortete ich, »ich
suche sie mir gerade heraus.«


»Wo sind sie denn?«


Ratlos blickte ich um mich. »Da
ist eine«, sagte ich schnell und stürzte in Jo Dexters Richtung davon.


»Nanu?« rief sie, als ich zu
ihr trat, »schon so schnell zurück?«


»Mir ist gerade klargeworden,
was das für ein wundervoller Einfall von Ihnen war!« Ich ergriff sie am
Ellbogen und zog sie mit mir zur Tür.


»He!« Sie mußte nun schon fast
laufen. »Doch nicht so schnell, bitte!«


»Ich kann nicht anders«,
antwortete ich. »Es ist das wilde Blut der Zigeuner, das durch meine Adern
rauscht!«


Wir kamen nun an Porky Smith vorbei, der mich entgeistert anblickte. »Einen
Augenblick!« rief er und legte eine Hand auf meinen Arm.


»Ich kann nicht!« sagte ich und
schüttelte seine Hand ab. »Bin gleich wieder zurück, Porky,
dann erkläre ich alles!«


Ich zog Jo mit mir in die Halle
und jagte mit ihr zum Eingang hinaus. Nach weiteren zwanzig Sekunden saß sie
neben mir im Healy, und ich schoß auf das Ausgangstor zu.


Während der Kies unter den
Hinterrädern wegspritzte, bog ich in die Straße ein. Als wir am Ende der
Ausfahrt angelangt waren, war der Healy bereits ziemlich schnell.


Jo gelang es, sich von der
Windschutzscheibe wieder abzustemmen und zurück nach
hinten sinken zu lassen, nachdem ich bei der scharfen Kurve heftig gebremst
hatte.


»Sie sind wohl verrückt?« rief
sie. »Ich habe noch ein Glas stehenlassen und kaum davon getrunken! Und mein
Wagen steht auch noch dort! Werden Sie endlich langsamer fahren!«


»Erst wenn wir an Ihrem Haus
sind«, antwortete ich. »Wie weit ist es denn?«


»Bei dieser Geschwindigkeit
etwa zwei Sekunden!«


Ich fuhr ein wenig langsamer
und warf einen Blick in den Rückspiegel. Hinter uns war nichts zu sehen.


»Um die nächste Kurve herum«,
sagte Jo. »Eine Nebenstraße führt rechts weg — und, um Himmels willen, nehmen
Sie die Kurve langsam! Es geht steil hinunter zum Strand. Wir kippen glatt ins
Wasser!«


»Ich passe schon auf!«


Ich nahm die Kurve, und der
Kühler des Healy sackte so schnell weg, daß ich glaubte, er wäre überhaupt verschwunden.
Ich ging in einen niedrigen Gang, und wir wanden uns
die Schotterstraße hinab zum Strand.


»Da ist es«, sagte sie und
deutete mit der Hand. »Das Haus dort drüben.«


Ich fuhr den Healy auf den
überdachten Parkplatz, zog den Zündschlüssel heraus und stellte die Lichter ab.


»Sie sind wirklich verrückt!«
rief sie, als sie ausstieg. »Jetzt muß ich was trinken!«


»Ich auch«, stimmte ich ihr
bei. »Ich hätte niemals geglaubt, daß ich noch heil aus diesem Haus
herauskäme.«


»Wollen Sie damit sagen, die
anderen wollten Sie umbringen?« Sie bohrte ihre Nägel in meinen Arm. »Wie
wunderbar!« — »Danke!«


»Ich meine, wie aufregend!
Warum denn?«


»Das ist eine lange Geschichte,
und ich bin nicht einmal sicher, ob ich alle Einzelheiten kenne«, antwortete
ich. »Wie wäre es mit etwas zu trinken?«


Wir traten ins Haus, das nur im
Vergleich zu Kaufmans Haus klein war. Jo Dexter schaltete die Lichter ein, und
wir gingen in das Wohnzimmer. Sie schritt mir voraus zur Bar in der Ecke.


»Sie gießen uns beiden nun
etwas ein und fangen an zu trinken, während ich mir ein neues Gesicht aufsetze
und etwas Atem hole«, erklärte sie.


Sie verließ das Zimmer, und ich
goß mir etwas ein — ein ziemlich großes Glas. Dazu zündete ich mir eine
Zigarette an und dachte, daß Wheeler doch tatsächlich ein gerissener Kerl sei.
Ich hatte gehofft, Kaufman dermaßen zu verblüffen, daß er etwas über Schlange Lannigan von sich geben würde; und dabei hatte ich nichts
anderes erreicht, als ihn zu warnen, daß etwas im Anzug sei.


Und ich hatte einen
panikartigen Abgang, weil ich mir keins von den Mädchen Schlange Lannigans unter den übrigen Gästen hatte heraussuchen
können. Wäre ich nicht in diese blöde Panik verfallen, hätte es mir klar sein
müssen, daß ein Abgesandter von Schlange Lannigan
nicht unbedingt zu wissen brauchte, wer die Mädchen seien. Daß ich so aus dem
Haus hinausgestürzt war, mußte für Porky ein
Alarmzeichen gewesen sein.


Ich leerte mein Glas und
schenkte weiteren Scotch nach. Dann trat Jo Dexter wieder ins Zimmer. Sie trug
ein graublaues Négligé, einen Hauch von einem Gewand,
das so aussah, als ob es unter der Berührung einer Hand zerfallen würde.
Glücklicherweise machte Jo selber nicht den gleichen Eindruck auf mich. Sie war
in ihr Zimmer gegangen, um wieder zu Atem zu kommen. Als sie jedoch nun zurückkehrte,
verschlug es mir beinah den meinen!


Ich sah sie bewundernd an. »Ich
habe mich immer gefragt, was man so in Frauenzeitschriften eigentlich damit
meint, wenn die Heldin sagt, sie wolle in etwas Kühles schlüpfen. Jetzt weiß
ich es.«


»Was sollte es denn Ihrer
Ansicht nach bedeuten — ein Schwimmbad?« fragte sie. »Ist das mein Glas?«


»Das ist Ihr Glas«, antwortete
ich. »Unverdünnter Whisky.«


Sie ließ sich auf einer sehr
bequem aussehenden Couch nieder. »Bringen Sie uns die Gläser her, Mr. Wheeler.«


»Nennen Sie mich doch Al«,
sagte ich. »Immerhin kennen wir uns doch schon seit einer Stunde.«


Ich nahm die Gläser mit und
setzte mich neben sie auf die Couch. Sie trank mit einem langen Zug und
erschauerte leicht.


»So ist es schon besser«,
erklärte sie, »viel besser.«


»Wovon verarbeiten Sie mehr im
Verlauf eines Jahres«, fragte ich interessiert. »Whisky oder Ehemänner?«


»Es kommt ganz auf meine
Stimmung in dem betreffenden Jahr an«, antwortete sie. »Würden Sie gern mein
nächster Mann sein?«


»Meinen Sie, wenn ich mal an
einem Wochenende nichts Besonderes vorhabe?«


»Bei Ihnen könnte es sogar eine
ganze Woche lang dauern«, erklärte sie mir. »Sie sind so dynamisch.«


»Wollen Sie mich damit fangen?«


Sie lehnte sich zurück und sah
mich aus halbgeschlossenen Augen an. »Sie sind ein geheimnisvoller Mann, Al
Wheeler. Ich habe es vorhin schon gesagt. Erzählen Sie mir etwas von sich.«


»Entschuldigen Sie bitte einen
Augenblick«, sagte ich, von meiner Neugierde getrieben.


Ich streifte den Ärmel ihres Négligés bis zur Schulter zurück und betrachtete mir
aufmerksam ihren rechten Arm. Kein Tätowierungszeichen.


»Haben Sie vielleicht etwas
verloren?« fragte sie interessiert.


»Nichts Wichtiges«, antwortete
ich und griff wieder zu meinem Glas. »Mir kam nur plötzlich der Gedanke, Sie
könnten vielleicht Olga Kellner heißen. Aber wie ich sehe, ist das nicht der
Fall.«


»Emma Ober heiße ich auch
nicht! Aber wenn Sie nicht bald mit diesem rätselhaften Gerede aufhören, Al
Wheeler, werfe ich Ihnen etwas Hartes an den Kopf.«


Ich trank mein Glas aus und
setzte es auf dem Boden ab.


»Wie lange kennen Sie Kaufman
schon?«


»Erst seit Marlene ihn
geheiratet hat. Das ist etwas mehr als zwei Jahre her. Marlene und ich sind
schon seit einer Ewigkeit befreundet.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Seit
wir so groß waren«, fügte sie rasch hinzu, für den Fall, daß ich versuchen
sollte, etwas nachzurechnen, und dabei hob sie die Hand, »So groß.«


»Völlig klar.«


»Warum fragen Sie?«


»Kaufman hatte in seiner
Gesellschaft heute drei Call-Girls. Es hätten vier kommen sollen, aber die eine
war verhindert.«


»Das überrascht mich nicht«,
erwiderte sie. »Kaufman ist eine üble Wanze erster Güte!«


»Würde es Marlene verletzen,
wenn sie es wüßte?«


»Das weiß ich nicht«,
antwortete sie nachdenklich. »Ich bezweifle es, obwohl ich nicht glaube, daß
sie von der neuen Liebhaberei ihres Mannes etwas weiß.«


»Ich dachte, es sei von ihm
ziemlich gewagt«, sagte ich. »Sie hätte doch jeden Augenblick anspaziert kommen
können.«


»Ich kann überhaupt nicht
verstehen, warum sie nach L. A. gefahren ist«, erklärte nun Jo sinnend. »Wir
beide sind gleich nach meiner Rückkehr aus Reno zusammen einkaufen gefahren,
und das ist doch nur ein paar Wochen her.«


»Nichts heilt ein gebrochenes
Herz besser als Unterhaltsgelder auszugeben«, meinte ich. »Diese Kaufman-Story
ist doch recht verwirrend.«


Ich sah, daß ihr Glas leer war.
»Kann ich Ihnen noch etwas einschenken?«


»Nein, danke«, erwiderte sie
bestimmt. »Ich bin nicht in etwas Kühles geschlüpft, weil ich die Absicht
hatte, so zu bleiben. Wenn Sie nicht bald einen Vorstoß unternehmen, Al
Wheeler, schicke ich das Négligé dorthin zurück, wo
ich es gekauft habe und sage den Leuten, daß es den von der Reklame geweckten
Erwartungen nicht entspricht!«


Sie schwang ihre Beine auf die
Couch und ließ ihren Kopf in meinen Schoß fallen. Ich hatte gerade noch Zeit,
mein Glas abzusetzen, als sie mich auch schon umschlang, ihre Finger in meinen
Haaren vergrub und meinen Mund an den ihren zog.


Ihre Lippen waren weich und
wollüstig.


Nach einem Augenblick wehrte
ich sie ab und richtete mich auf. »Ich verkehre in den falschen Kreisen«,
erklärte ich ihr.


Sie griff nach meiner Krawatte,
löste sie und knöpfte meinen Kragen auf. Dann zog sie mein Gesicht wieder
herab. Als mein Mund den ihren fand, erschauerte sie unbeherrscht. Sie grub
ihre Nägel in meine Schultern, und ihre scharfen kleinen Zähne bissen mir in
die Lippe. Ich küßte ihren Nacken, ihr Ohr...


»Brauchen wir all das Licht?«
flüsterte sie. »Der Lichtschalter ist neben der Tür.«


Ich stand auf, schlüpfte dabei
aus meiner Jacke und ging auf die Tür zu. Ich hatte den Raum zur Hälfte
durchquert, als mir in unangenehmer Weise bewußt wurde, daß wir Gesellschaft
hatten. In der Tür stand Porky Smith, eine 38er in
der Hand. Die Mündung einer 38er scheint einem immer ungeheuer groß, wenn sie
auf einen gerichtet ist. Diese sah aus wie der Eingang zu einem Tunnel.


Ich tat nichts weiter
Heldenhaftes, sondern genau das, was jeder Polizist von Fleisch und Blut in
einer solchen Situation zu tun pflegt — ich hob meine Hände hoch in die Luft
und ließ sie dort oben.
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Jo Dexter richtete sich jäh auf.
Ihre Augen leuchteten. »Das ist doch wirklich mal was!« stieß sie hervor. Sie
sah Porky erwartungsvoll an. »Werden Sie ihn
abknallen? Ich meine: liquidieren?«


»Bitte«, warf ich ein, »setzen
Sie ihm keine solchen Flausen in den Kopf!«


»Maul halten!« sagte Porky kalt.


Er trat dichter an mich heran
und fühlte mich fachmännisch mit seiner linken Hand ab. »Gut«, erklärte er.
»Nehmen Sie die Hände runter.«


»Danke«, antwortete ich. »Was
soll denn das?«


»Und was soll der Schwindel,
den Sie uns aufgetischt haben, als Sie behaupteten, Sie hätten eine Botschaft
von Schlange Lannigan?« sagte er. »Was hatten Sie
sich denn dabei gedacht?«


»Ich wollte nur feststellen,
wie gut Ihr Chef Schlange kennt«, erwiderte ich.


»Er kennt ihn nicht«, erklärte Porky. »Er weiß von ihm. Das ist ein Unterschied.«


Jo zupfte ein wenig ihr Négligé zurecht. »Warum springen Sie ihn nicht an, Al?«
fragte sie begierig.


»Haben Sie es noch nicht
bemerkt«, entgegnete ich nüchtern, »daß er eine Pistole in der Hand hat?«


»Sie müssen ihn überrumpeln«,
riet sie mir.


»Das gibt die größte
Überraschung, die er jemals erlebte, wenn er es versucht!« knurrte Porky.


»Nichts liegt mir ferner«,
sagte ich. »Ich bin ganz glücklich, wo ich jetzt bin.«


»Das werden Sie nicht lange
bleiben«, erklärte er. »Wir gehen jetzt ins Haus zurück. Kaufman will mit Ihnen
reden!«


Ich dachte daran, wie dumm ich
mir vorgekommen war, als ich so aus Kaufmans Haus davonlief. Wenn ich nun mit einer
Pistole im Rücken in das Haus zurückkehrte, würde ich mir noch dümmer vorkommen.
Ich suchte in meiner Tasche nach dem Schlüssel zu meinem Hotelzimmer, aber er
war nicht mehr da. Schnell durchsuchte ich die anderen Taschen und konnte ihn
noch immer nicht finden.


»Suchen Sie etwas, Al?« fragte
Jo.


»Einen Schlüssel«, antwortete
ich.


»Da ist er«, erklärte sie
einfach und warf ihn mir zu. Ich fing ihn auf und sah sie an. »Wie sind Sie
denn zu dem gekommen?«


»Er muß aus Ihrer Tasche auf
die Couch gefallen sein«, sagte sie leichthin. »Ich habe ihn gerade eben erst
bemerkt.«


Ich warf den Schlüssel Porky zu, der ihn mit einer automatischen Reflexbewegung
aus der Luft griff.


»Was ist denn das?« brummte er.


»Der Schlüssel zu meinem
Hotelzimmer«, erklärte ich. »Im Sternenlicht.
Gehen Sie mal hin und sehen Sie sich das Zimmer an.«


»Wozu denn?«


»Sie finden dort in der
Schublade ein Abzeichen mit >Lieutenant< darauf, dazu eine Nummer«, sagte
ich zu ihm. »Und gleich daneben liegt eine >Smith and
Wesson<, eine achtunddreißiger
Polizeipistole, Spezial mit Halfter. Und gleich neben der Pistole liegen meine
Papiere, aus denen hervorgeht, daß Lieutenant A. Wheeler, von der Stadtpolizei Pine City beurlaubt, dem Amt des Sheriffs zu besonderer
Verwendung zugeteilt ist.«


Er starrte mich einen
Augenblick lang an. »Ist doch nur Blödsinn!« erklärte er. »Ein aufgelegter
Schwindel, um mich von hier wegzubringen — und dann verduften Sie.«


Ich nahm die Schlüssel vom
Healy aus der Tasche und warf sie ihm rüber. »Dann muß ich eben zu Fuß gehen«,
sagte ich. »Glauben Sie mir, ich würde gern mit Kaufman reden, aber nicht mit
einer Pistole im Rücken.«


Die Hand mit der Pistole senkte
sich ein wenig.


»So etwas ist mir noch nicht
vorgekommen«, murmelte er. »Da gibt mir einer den Schlüssel zu seinem Zimmer,
damit ich feststellen kann, ob er von der Polizei ist oder nicht!«


»Warum versuchen Sie es nicht
einmal?« schlug ich vor.


»Vielleicht tue ich es«,
erklärte er bedächtig. »Diese Geschichte ist so dumm, daß sie fast wahr sein
könnte. Aber ich will sichergehen, daß Sie noch hier sind, wenn ich
zurückkomme.«


Er sah Jo an. »Haben Sie einen
Strick irgendwo hier im Haus, Verehrte?«


»Wollen Sie ihn aufhängen?«
fragte Jo. »Vielleicht am Kronleuchter und dann den Stuhl wegstoßen?«


Porky blinzelte sie nachdenklich an
und streifte mich dann mit einem Blick. »Ist die wirklich ein richtiger
Mensch?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


»Darüber habe ich auch schon
nachgedacht«, sagte ich. »Ich glaube, sie gibt einem nur gerade die Illusion
von Wirklichkeit — verstehen Sie? Wie in einem Angsttraum.«


»He?« Porky
schüttelte plötzlich den Kopf. »Verehrte! Haben Sie denn nun einen Strick?«


»Natürlich habe ich einen
Strick!« rief Jo. »Bei der Wäsche liegt einer.«


»Dann gehen Sie ihn holen«,
befahl Porky. »Aber wenn Sie nicht wiederkommen, ist
es für diesen Herrn hier ein Unglück.«


»Ich komme wieder«, rief sie
fröhlich. »Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen!«


Sie erhob sich von der Couch
und verließ schnell das Zimmer.


Etwa eine Minute später kehrte
sie mit einer Wäscheleine zurück und gab sie Porky.


»Gut«, sagte er. »Wo ist das
Schlafzimmer?«


»Es gibt drei«, antwortete Jo.
»Welches ziehen Sie denn vor? Wahrscheinlich doch das Gästezimmer?«


»Sie machen mich verrückt!«
rief er. »Sie und Wheeler werden sich jetzt etwas ausruhen, und Sie können das
Zimmer wählen.«


»In einem solchen Fall«,
erklärte Jo fast schelmisch, »glaube ich, ist mein Zimmer das beste.«


»Dann gehen Sie voraus«, sagte
er. »Und Sie folgen, Wheeler!« Jo ging in ein Schlafzimmer, das man nur als
heidnisch bezeichnen konnte. Meine Füße versanken in der Tiefe eines Teppichs.
Das Bett war übergroß, fast drei Meter im Quadrat. Drei Wände waren mit
riesigen Spiegeln eingelegt, die fast die ganze Fläche jeder Wand einnahmen,
und ein großer Spiegel war in der Decke eingelassen.


Als ich mich einigermaßen von
meinem Erstaunen erholt hatte, sah ich Jo an. »Wem gehört dieses Haus?« fragte
ich heiser.


»Die Agentur, von der ich das
Haus gemietet habe, sagte, er sei der Verleger einer Filmzeitschrift oder so«,
erklärte sie mit gespieltem Ernst. »Ist es nicht gemütlich?«


»Haben Sie begriffen, Wheeler,
was ich vorhabe?« fragte Porky. »Sie beide werden
gefesselt, damit Sie nicht in meiner Abwesenheit hier herumgeistern.« Er zog ein
Taschenmesser aus der Tasche und zerschnitt die Leine in vier gleiche Teile.
Dann reichte er mir zwei davon. »Sie fesseln diese Dame hier ans Bett — aber
richtig!« Jo streckte sich gehorsam auf dem Bett aus, und unter Porkys wachsamen Blicken band ich ihre Fußgelenke zusammen
und knüpfte das Ende des Stricks an den Bettrahmen am Fußende. Dann band ich
auch ihre Handgelenke zusammen und befestigte sie in gleicher Weise am
Kopfende.


Porky prüfte die Knoten nach und
nickte dann zufrieden. »Sieht ganz ordentlich aus. Nun sind Sie an der Reihe.«
Ich streckte mich auf dem Bett neben Jo aus, und Porky
band mich in der gleichen Weise fest, wie ich es mit Jo getan hatte. Nachdem er
die Knoten überprüft hatte, trat er einen Schritt zurück und grinste.
»Vielleicht tue ich Ihnen damit einen Gefallen, Wheeler?« meinte er. Dann
verließ er das Zimmer und löschte im Hinausgehen das Licht. Die Tür schloß sich
hinter ihm, und ein paar Sekunden später hörte ich den Motor des Healy
aufbrausen.


Jo erstickte fast vor Lachen. »Sie
waren wahnsinnig komisch, Al! Er hat Ihre Geschichte mit Haut und Haaren
geschluckt. Er war völlig überzeugt!«


»Meine Geschichte?« fragte ich.
»Welche Geschichte?«


»Es war zum Totlachen«, sagte
sie. »Ich wäre vor Lachen beinah geplatzt, als Sie ihm erzählten, Sie wären bei
der Polizei. Man stelle Sie sich einmal als Polizisten vor!«


»Was ist denn daran bloß so
komisch?« fragte ich steif.


»Und auch noch ein Lieutenant!«
Sie schüttelte sich vor Lachen. »In meinem ganzen Leben habe ich so etwas
Komisches noch nicht gehört.«


»Ich bin aber bei der Polizei!«
stieß ich zwischen den Zähnen hervor.


Sie lachte noch immer. »Mir
gegenüber brauchen Sie wirklich nicht daran festzuhalten, mein Lieber. Ich bin
ganz auf Ihrer Seite.«


»Warum sollte ich denn nicht
ein Polizist sein?«


»Ach, Al! Ich bin schon
richtigen Lieutenants der Polizei begegnet. Sie haben keine Ahnung. Die sind
ganz anders als Sie.«


»Das wird hier immer
komischer«, erklärte ich sauer.


»Was sind Sie denn wirklich?«
fragte sie in vertraulichem Ton. »Ein Taucher?«


»Ein Taucher?«


»Sie wissen doch — ein
Taschendieb.«


»Richtig«, rief ich. »Deswegen
bin ich ja auch so verrückt nach Ihnen — dieses Négligé
hat ja nicht eine einzige Tasche!«


»Es tut mir leid, falls ich Sie
beleidigt habe, Al«, meinte sie. »Es war ja nur ein Scherz. Ich glaube, Sie
sind mindestens ein Zuhälter!«


»Danke«, erwiderte ich, »Sie
wissen gar nicht, wie gut es mir tut, wieder gesellschaftlich eingeordnet zu
sein.«


Sie bewegte sich ein wenig hin
und her. »Jetzt kitzelt mich meine Nase, und ich möchte sie kratzen. Wann
werden Sie denn die Stricke zerschneiden, Al?«


»Wenn mir meine gute Fee ein
Messer bringt«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Beeilen Sie sich«, mahnte sie.
»Die Zeit verstreicht. Wir müssen uns ranhalten! Von hier verduften, solange es
Zeit ist und bevor dieses Schweinchen wiederkommt.«


Ich stöhnte. »Sind Sie denn in
letzter Zeit nicht mehr ins Kino gegangen?«


»Seit zehn Jahren nicht mehr«,
antwortete sie. »Haben Sie in letzter Zeit einen guten Film gedreht?«


»Ihr Dialog wirkt leicht
veraltet.«


»Machen Sie sich um den Dialog
keine Sorgen, Liebling«, erklärte sie. »Denken wir lieber an Sie. Sie sind
gleich dran. Haben Sie nicht irgendwo eine Pistole versteckt?«


»Nein.«


»Da ist ein schönes
Bratenmesser in der Küche«, sagte sie ermutigend.


»Und ein Mann im Mond«, fügte
ich hinzu. »Beide sind uns in gleicher Weise erreichbar.«


Sie wand sich wieder und schob
sich dabei dichter an mich heran, so daß sie ihren Kopf auf meine Schulter legen
konnte. Ihr Haar kitzelte mich an der Nase, so daß ich niesen mußte.


»Na«, sagte ich, »ist es
furchtbar aufregend für Sie, einem verwegenen Zuhälter wie mir so nahe zu
sein?«


»Wahnsinnig aufregend«,
erwiderte sie. »Mein letzter Mann war Wirtschaftsprüfer. Sein größtes Vergnügen
waren lange Zahlenreihen.«


Ich seufzte tief auf. »Porky wird wohl jetzt nicht mehr lange ausbleiben.«


»Sie waren nach meiner Ansicht
sehr leichtsinnig, sich von ihm so fesseln zu lassen«, sagte sie. »Nehmen Sie
an, er kommt mit einem echten Polizelieutnant zurück!
Und dann sitzen Sie drin, weil Sie sich als Polizeibeamter ausgegeben haben.«


»Jo«, entgegnete ich,
»entfesseln Sie lieber keinen Zyklon im Vakuum Ihres Köpfchens. Lassen Sie die
Dinge auf sich zukommen!«


»Sie halten mich wohl für
blöde, was?« fragte sie. »Habe ich Sie nicht gleich vom ersten Augenblick an,
als Sie bei Eli Kaufman hereinspaziert kamen, als einen faulen Bruder erkannt?«


»Mag sein«, antwortete ich.
»Aber das war nicht Klugheit, das war Instinkt.«


»Wenn er uns wirklich
hierlassen und das Licht ausschalten mußte«, sagte sie, »bleibt es mir
unverständlich, warum er uns so gefesselt hat. Das erstickt ja alle
romantischen Gefühle im Herzen einer Frau.«


»Das ist schlimm.«


»Wir können nichts weiter tun
als reden«, fuhr sie fort. »Aber ich habe noch kein Wort gehört, das mir den
Atem verschlagen hätte!«


»Wir könnten ja auch ganz still
hier liegen«, schlug ich aufmunternd vor. »Könnten die Augen schließen und ein
wenig schlafen.«


»Deswegen bin ich darauf
verfallen, meine Ehemänner zu wechseln«, erklärte sie. »Früher oder später
reden sie alle so.«


»Ich bin kein Ehemann.«


»Sagen Sie mal«, meinte sie,
»wie sind Sie eigentlich zum Verbrecher geworden?«


»Muß das sein?«


»Aber ja — das ist so
aufregend. Wann sind Sie zum erstenmal von der
geraden Bahn abgewichen?«


»Als mir eine Blonde zum erstenmal eine runtergehauen hat. Da bin ich darauf
gestoßen, daß die Wahrheit ihre Grenzen hat.«


»Ernsthaft? Wie kommt es, daß
Sie so abgerutscht sind?«


Ich schloß die Augen. »Schwer
zu sagen«, gestand ich ein. »Vielleicht spielt da die Umgebung mit. Ich wurde
in einem Eisenbahntunnel geboren und habe bis zu meinem vierten Lebensjahr
niemals das Licht des Tages erblickt.«


»Wieso nicht?«


»Weil es so lange gedauert hat,
bis die Eisenbahngesellschaft wieder einen Zug durch den Tunnel fahren ließ. Da
mußten dann seine Bewohner ihr Zeug zusammenpacken und ausziehen.«


»Nun bleiben Sie mal ernst.«


Ich öffnete wieder die Augen.
»Das bin ich«, erklärte ich streng. »Und dann wäre da noch die erbliche
Belastung. Möglicherweise hat der Umstand, daß meine Mutter eine Giftmörderin
und mein Vater ein Würger war, mich in meiner Entwicklung zum Verbrecher
irgendwie beeinflußt. Die beiden hätten Sie zusammen
auf einem Fest sehen sollen. Gestorben wären Sie!«


So alberten wir eine Weile
weiter herum, bis wir das Brummen des Healy hörten, das immer lauter wurde.


»Das ist er«, sagte Jo nervös.
»Er ist zurück!«


»Stimmt.«


»Wollen Sie nicht etwas
unternehmen?« rief sie erregt.


»Ich kann ja pfeifen!« knurrte
ich.


Schwere Füße stampften durch
das Haus. Die Tür sprang auf, und das Licht wurde eingeschaltet. Porky trat ans Bett und ließ die Sachen, die er getragen
hatte, auf das Bett fallen. Dann nahm er sein Messer aus der Tasche und begann,
die Stricke, die uns hielten, zu durchschneiden.


Ich setzte mich auf den Rand
des Bettes und zündete mir eine Zigarette an. Porky
reichte mir die Schlüssel des Healy und meinen Zimmerschlüssel.


»War mein Irrtum, Lieutenant«,
erklärte er betreten. »Die ganze Sache tut mir außerordentlich leid.«


Jo betrachtete die Sachen, die
er aufs Bettende geworfen hatte. Bewundernd sah sie die 38er im Halfter an;
dann griff sie nach meinem Abzeichen und musterte es etwa fünfzehn Sekunden
lang. Schließlich langte sie nach meinem Ausweis und las ihn so aufmerksam, als
handelte es sich um eine nicht gereinigte Ausgabe von Tausendundeine Nacht. Dann saß sie
da und starrte mich an.


Ich stand auf, zog meine Jacke
aus, legte mir die Halfter um und schlüpfte wieder in die Jacke. »Ich fahre mit
Ihnen wieder zu Kaufman zurück«, sagte ich zu Porky.


»Schon gut«, nickte er. »Wie
Sie wollen, Lieutenant.«


»Lieutenant!« stieß Jo hervor.
»Das ist doch wohl das Tollste, was mir jemals in meinem ganzen Leben passiert
ist! Ein echter Polizeileutnant! Und hier auf meinem Bett! Welchen Auftrag Sie
auch haben, er muß doch ziemlich wichtig sein, wenn man einen Lieutenant damit
beauftragt!« Sie sprang auf. »Ich komme mit Ihnen!«


Ich blickte anzüglich durch ihr
Négligé hindurch. »In dem Ding?«


»Oh!« Sie sah an sich herab.
»Ich verstehe, was Sie meinen. Ich sollte wohl etwas darunter tragen?« Sie sah
mich an. »Na ja, vielleicht auch nicht. Es könnte ja kühl draußen sein. Ich
ziehe mich um. Dauert keine Minute.«


»Sie bleiben hier!« befahl ich.
»Und überdies...«


»Ich komme mit Ihnen«, erwiderte
sie bestimmt. »Versuchen Sie nicht, sich mit mir zu streiten, damit verlieren
Sie nur Ihre Zeit.«


Sie drängte uns aus dem
Schlafzimmer hinaus und schloß die Tür. »Fahren wir«, flüsterte ich Porky zu, »bevor diese flotte Biene wiederkommt. Ich folge
Ihnen in meinem Wagen.«


»Ganz wie Sie wollen, Lieutenant.«


Einige Minuten später parkte
ich den Healy hinter dem Cadillac auf der Anfahrt zu Kaufmans Haus. Die Wagen,
die zu Anfang des Abends dort geparkt hatten, waren verschwunden. Ich konnte
mir vorstellen, daß das Fest ein jähes Ende genommen hatte.


Wir betraten das Haus und
gingen in die Bibliothek, wo Eli auf uns wartete.


»Ich habe mich bei Ihnen zu
entschuldigen, Lieutenant«, sagte er ungezwungen. »Hätte ich geahnt...«


»Schon gut«, erwiderte ich.
»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich bin nur froh, daß Porky daran gedacht hat, Sie vom Hotel aus anzurufen und
Ihnen mitzuteilen, daß ich zur Polizei gehöre.«


Sie sahen erst einander und
dann mich an, und auf ihren Gesichtern erschien ein gekünsteltes Lächeln.


»Ich suche Schlange Lannigan«, erklärte ich. »Ich möchte ihn finden. Ich wußte,
daß einige seiner Mädchen heute abend bei Ihnen sein
würden, und ich hätte gern von Ihnen erfahren, wieviel
Sie über ihn wissen. Ich habe es nicht sehr geschickt angestellt. War mein
Fehler. Was mich angeht, so können wir vergessen, was bisher geschehen ist. Ich
will nicht einmal nach Porkys Waffenschein für die
Pistole fragen, die er vorhin bei sich trug.«


»Wir danken Ihnen für Ihre
Zuvorkommenheit, Lieutenant«, antwortete Kaufman. »Können wir uns irgendwie
erkenntlich zeigen?«


»Sie können mir von Schlange Lannigan erzählen«, erwiderte ich. »Wer ist er, und wo kann
ich ihn finden?«


Es folgte ein kurzes Schweigen,
das schnell bedrückend wurde.


»Es tut mir leid, Lieutenant«, erklärte
Kaufman schließlich. »Ich würde Ihnen da gern helfen, aber das ist unmöglich.«


»Zerstören wir doch nicht die
freundschaftliche Atmosphäre«, sagte ich. »Ich möchte nicht daran erinnern
müssen, daß Sie zum Beispiel für heute abend
Call-Girls bestellt hatten. Oder daß Porky mich mit
einer Pistole bedroht hat. Das allein berechtigt zu ein paar Jahren in St.
Quentin!«


Kaufman zündete sich eine
Zigarette an. »Sie mißverstehen mich, Lieutenant«, erklärte
er. »Es handelt sich nicht darum, daß ich Ihnen nicht helfen möchte. Ich kann
es ganz einfach nicht. Ich weiß nicht, wer Schlange Lannigan
ist oder wo Sie ihn finden könnten. Ich bin dem Herrn in meinem ganzen Leben
noch nicht begegnet.«


»Als ich Ihnen sagte, ich hätte
eine Nachricht von Schlange für Sie, benahmen Sie sich nicht so, als hätten Sie
ihn in Ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen«, erinnerte ich ihn. »Sie haben
mich im Gegenteil gleich in diesen Raum geführt. Erinnern Sie sich?«


Er zuckte die Schultern.
»Natürlich entsinne ich mich, Lieutenant. Der Name war mir selbstverständlich
geläufig, aber dem Mann selber bin ich niemals begegnet — wenn es ihn überhaupt
gibt, woran ich zweifle.«


»Wieso?«


»Ich glaube, daß es sich bei
diesem Namen um eine Tarnbezeichnung für einen Call-Girl-Ring handelt und
darüber hinaus um die Möglichkeit, sich durch diesen Namen auszuweisen.«


Ich zündete mir nun auch eine
Zigarette an.


»Erzählen Sie doch einfach
weiter«, schlug ich ihm vor. »Erzählen Sie mir alles, was Sie über diesen
Call-Girl-Ring wissen. Vielleicht könnte uns Porky,
während Sie erzählen, etwas zu trinken einschenken?«


»Aber sicher«, sagte Porky und ging schnell zur kleinen Hausbar in der einen
Ecke hinüber.


Kaufman zündete sich am Stummel
der ersten eine neue Zigarette an. »Ich nehme an, daß Sie wissen, wer ich bin, Lieutenant.
Und was ich tue. Wahrscheinlich bin ich der größte Spielkasinounternehmer an
der ganzen Westküste. Ich bin durchaus bereit, Ihnen gegenüber ehrlich zu sein,
selbstverständlich aber werde ich alles ableugnen, wenn Sie mich jemals vor
Gericht bringen.«


»Fahren Sie nur fort«,
ermunterte ich ihn.


»Was ich tue, ist gesetzlich«,
erklärte er. »Meine Unternehmen werden ordentlich geführt. Wenn man zehn
Prozent aus dem Umsatz eines Kasinos einnimmt, wäre man verrückt, den Versuch
zu machen, seinen Gästen das Fell über die Ohren zu ziehen. Da es sich aber bei
meinen Unternehmungen um Spielkasinos handelt, bin ich der Sündenbock, wenn
irgendwo irgend etwas gesäubert werden soll. Für
jeden Politiker, der einmal kräftig auf die Pauke schlagen und das große Wort
führen will, wenn es darum geht, Ordnung in eine Stadt zu bringen, bin ich ein
dankbares Ziel.


Keiner dieser
Propagandafeldzüge dauert sehr lange, aber es kann mich teuer zu stehen kommen,
wenn eins meiner Kasinos auch nur einmal von einer Razzia heimgesucht wird.
Gewöhnlich werden die Tische aufgebrochen, und es wird erheblicher Schaden
angerichtet. Viel schwerer wiegt, daß viele meiner Gäste abgeschreckt werden.
Ich ziehe es also vor, daß es nicht geschieht. Und das bedeutet, daß ich eine
ganze Reihe von Leuten besänftigen muß — soweit das möglich ist. Ich muß nett
zu diesen Leuten sein und sie und ihren ganzen Anhang einladen.«


Porky brachte die Gläser, und ich
trank recht zufrieden von meinem Whisky.


»Ich bin schon volljährig«,
sagte ich zu Kaufman, »so sieht also die große weite Welt aus! Da gehen einem
ja die Augen über. Aber wann können wir denn anfangen, von Schlange Lannigan zu reden?«


»Dazu komme ich noch«, erklärte
er. »Sie geben also für einige dieser Leute eine große Gesellschaft, und die
wollen natürlich Mädchen dabei haben. Ich brauche daher jemanden, der mir die
Mädchen verschafft, wenn ich sie nötig habe. Und dieser Jemand muß auch
verschwiegen sein.


Vor etwa achtzehn Monaten wurde
ich angerufen. Die Stimme einer Frau — sie teilte mir mit, daß Schlange Lannigan die größte Call-Girl-Organisation an der Westküste
betreibt. Sie nannte mir die Preise und sprach von dem Schlangenzeichen, an dem
man die Mädchen erkennen könne. Rund eine Viertelstunde lang redete sie in
einem fort.


Als sie fertig war, antwortete
ich, das wäre ja ganz schön und gut, aber warum sie mir das sage. Sie meinte,
für sie könne es ein großes Geschäft bedeuten, und sie würden mich betreuen.
Ich war nicht sicher, ob es sich dabei um einen dummen Scherz handelte oder
nicht. Sie meinte, ich könne dabei doch nichts verlieren. Wenn ich das nächstemal eine Gesellschaft gäbe, sollte ich mich mit
ihnen in Verbindung setzen. Sie nannte mir vier Telefonnummern und sagte, ich
könnte jede einzelne davon anrufen. Tag oder Nacht. Kundendienst vierundzwanzig
Stunden hindurch.«


Ich trank einen Schluck Whisky.
»Und dann?«


»Das ist etwa alles«, erwiderte
er. »Es tut mir leid, Lieutenant, aber so einfach hat sich alles abgespielt. Ich
bin immer ordentlich bedient worden; man brauchte nur eine dieser Nummern zu
wählen. Als ich dieses Haus kaufte, wurde ich drei Tage nach dem Einzug
angerufen. Eine Stimme teilte mir mit, die Organisation hätte nun auch einen
Kundendienst in Vale Heights eingerichtet, und man gab mir eine hiesige
Nummer.«


»Welche Nummer war das?«


Er nannte sie mir und ich
verglich sie mit der, die Frankie mir angegeben hatte. »Das ist die ganze
Geschichte, Lieutenant«, sagte er.


»Arbeitet Schlange Lannigan auch in Pine City?«


Kaufman schüttelte den Kopf.
»Soviel ich weiß, nicht. Aber ich komme nicht oft nach Pine
City.«


»Und das wäre alles, was Sie
von Schlange Lannigan wissen?«


»Das ist alles, Lieutenant. Wer
auch immer diese Organisation betreibt, weiß, was er tut. Bis jetzt hatten wir
niemals Schwierigkeiten mit der Polizei. Es muß wohl der erste Fehler sein, der
Schlange Lannigan jemals unterlaufen ist.«


»Das ist möglich«, erwiderte
ich.


Auf dem Gang waren schnelle
Schritte zu hören, und im nächsten Augenblick wurde die Tür jäh aufgerissen. Da
stand Jo Dexter, völlig außer Atem, und ihre Augen funkelten vor Erregung. Ihre
Blicke schossen von einem zum anderen, aber dann wirkte sie etwas enttäuscht.


»Haben Sie sie denn noch nicht
verhaftet?« fragte sie mich.


»Noch nicht«, antwortete ich
beruhigend.


»Und werden Sie es denn nicht tun?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte
ich. »Aber ich dachte, Sie würden zu Hause bleiben. Warum haben Sie es denn
nicht getan?«


»Ein feines Benehmen!« rief sie
zornig. »So einfach davonzulaufen und mich sitzenzulassen!«


Wieder sah ich Kaufman an.
»Möglicherweise haben Sie mir die Wahrheit gesagt«, erklärte ich ihm. »Ich weiß
es nicht. Einstweilen glaube ich es. Sollte es nicht der Fall sein, werden die
Dinge rasch eine andere Wendung nehmen.«


»Glauben Sie mir, Lieutenant«,
versicherte er mir, »das war die Wahrheit!«


»Wenn jemand von Schlange Lannigans Organisation mit Ihnen in Verbindung tritt,
lassen Sie es mich bitte gleich wissen.«


»Bestimmt«, sagte er.


»Dann werde ich jetzt gehen«,
erklärte ich. »Vielen Dank für den Whisky.«


Ich trat auf den Flur hinaus
und begab mich zum Ausgang. Auf den Stufen vor dem Haus holte mich Jo ein.
»Laufen Sie doch nicht so schnell«, rief sie atemlos. »Ich muß ja rennen, um
mit Ihnen Schritt zu halten!«


»Es war so oder so ein
verpfuschter Abend«, sagte ich.


»Sie glauben doch nicht etwa,
daß ich Sie so davonkommen lasse?«


»Wovon reden Sie?« fragte ich.


»Wo wollen Sie denn jetzt hin?«


»Ich fahre nach Pine City zurück«, erklärte ich. »Warum?«


»Ich begleite Sie.«


»Sind Sie verrückt?«


»Das ist die erste richtige
Aufregung, die ich seit Jahren erlebt habe«, antwortete sie. »Und wenn Sie
glauben, daß ich sie mir so ohne weiteres entgehen lasse, dann sind Sie schief gewickelt.
Ich bleibe jetzt bei Ihnen, bis diese Untersuchung abgeschlossen ist, Lieutenant
Al Wheeler. Und sollten Sie versuchen, mich daran zu hindern, zeige ich Sie
beim Sheriff an!«


»Sie zeigen mich an — weswegen
denn?«


»Wegen Entführung«, rief sie
ungestüm. »Haben Sie schon vergessen, wie Sie mich noch vor ein paar Stunden
aus diesem Haus verschleppt haben? Wie Sie mich ergriffen haben, mit mir aus
dem Haus gelaufen sind und mich in Ihren Wagen geworfen haben? Mich — eine
schutzlose Frau, die keinen Mann hatte, der sie hätte verteidigen können? Ich
werde es Ihrem Sheriff schon beibringen. Und wie Sie dann wie ein Wahnsinniger
bis vor mein Haus gefahren sind, mich gezwungen haben, auszusteigen und
hineinzugehen, mich auf die Couch geworfen haben und dann...«


»Na, na«, unterbrach ich sie.
»Eine Lüge nach der anderen!«


»Ich weiß es, und Sie wissen
es«, erklärte sie liebenswürdig, »aber Ihr Sheriff weiß es nicht. Denken Sie an
all die Zeugen, die gesehen haben, wie Sie mich heute abend
von der Gesellschaft weg und aus dem Haus hinausgezerrt haben.«


Ich weiß, wann ich mich
geschlagen zu geben habe. »Gut«, sagte ich. »Das muß wohl eine Glücksnacht für
mich sein. Ich hätte ja auch fallen und mir ein Bein brechen können, aber nein:
Sie habe ich treffen müssen!«


»Jetzt fahren Sie zu meinem
Haus«, forderte sie mich auf. »Ich folge Ihnen in meinem Wagen. Ich packe rasch
ein paar Sachen ein, und dann fahren wir zurück nach Pine
City.«


»Jawohl, gnädige Frau!«


»Und eins wollen wir von Anfang
an gleich klären«, meinte sie energisch. »Wir werden einander während der
nächsten acht Tage oder so sehr viel sehen — bis Ihre Nachforschungen beendet
sind. Ich möchte nicht, daß Sie mich mißverstehen,
Al! Das wird keine...«


»Schon gut«, erwiderte ich. »In
meiner Wohnung ist viel Platz, und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich
werde...«


»Das wird«, und sie überging
meine Unterbrechung, »keine dieser dummen, platonischen Angelegenheiten
werden!«
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Nichts eignet sich so gut als
Dekoration für eine Küche wie eine Blondine.


Jo stand am Herd und machte
Spiegeleier, während der Kaffee in der Maschine sprudelte. Sie trug einen
elfenbeinfarbenen Pullover und schwarze Hosen.


Helles Sonnenlicht fiel durchs
Fenster ein, und nach meiner Uhr war es halb elf Uhr vormittags.


Jo ließ die Eier von der Pfanne
auf die Teller rutschen und brachte sie an den Tisch. Sie schenkte den Kaffee
ein, und ich begann zu essen. Kochen konnte sie also auch!


Als wir fertig waren und bei
unserer zweiten Tasse Kaffee und der ersten Zigarette angelangt waren, sah sie
mich an.


»Du siehst einigermaßen besorgt
aus«, sagte sie. »Woran denkst du?«


»Ich fragte mich eben, wo man
eigentlich einen Leichnam verstecken könnte.«


Ihr Gesicht wurde ein wenig
blaß. »Mußt du dir denn so etwas überlegen? So kurz nach dem Frühstück?«


»Das hast du dir doch gewünscht«,
antwortete ich. »Du wolltest einer polizeilichen Untersuchung doch so nahe wie
möglich sein.«


»Das habe ich gesagt«, gab sie
zu. »Ich bin dem Leiter dieser Untersuchung gern so nah wie möglich, und warum
sollte ich dann vor der Untersuchung selber zurückschrecken?«


»Der einzige Grund, der mir im
Augenblick so einfällt, wäre eine Leiche«, erwiderte ich. »Falls ich sie jemals
finde.«


»Wenn du darauf bestehst, sie
die ganze Zeit über in die Unterhaltung zu ziehen, werden wir wohl über sie
sprechen müssen. Hast du sie irgendwo verlegt? Und welche Leiche eigentlich?«


»Ein Mädchen«, klärte ich sie
auf. »Eine Aschblonde mit dem Namen Olga Kellner. Sie hat Vale Heights vor ein
paar Tagen plötzlich verlassen. Ich bin beinahe sicher, daß man sie ermordet
hat, aber wo ist die Leiche?«


»Es muß doch Millionen Orte
geben, an denen man eine Leiche ablegen kann und wo niemand sie jemals findet«,
meinte sie.


»Nenn mir einen!«


»Das Meer.«


»Unsinn«, entgegnete ich. »Sie
treiben im Wasser und werden von der Flut angespült.«


»Man könnte sie ja auch einfach
vergraben.«


»Das sieht man dem Boden an«,
wandte ich ein. »Jemand geht vorbei, und es fällt ihm auf, daß da ein Loch von
zwei Meter Länge ausgehoben wurde. Und mit frischer Erde zugeschüttet. Es sieht
zu sehr nach dem aus, was man sich darunter vorstellen kann, als daß man es
vergißt. Kein Mensch versucht, sich einer Leiche zu entledigen, indem er sie
vergräbt.«


»Man könnte sie in einem Keller
verstecken oder in einem Schrank oder so.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
möchte mich, so kurz nach dem Frühstück, nicht allzu eingehend mit dieser Sache
befassen, aber je älter so eine Leiche wird, desto..., na ja! Jedenfalls hält
man sich so was nicht im Haus.«


Jos Gesichtsfarbe ging etwas
ins Grünliche über. »Gib mir noch eine Zigarette!«


»Bitte!« Ich gab ihr noch eine
Zigarette. »Dieser Schlange Lannigan — diese
sagenhafte Gestalt — ist der Schlüssel zum ganzen Problem. Und wir sind nicht
einmal sicher, daß es ihn gibt.«


»Für mich klingt das alles sehr
kompliziert«, erklärte sie.


Im Wohnzimmer klingelte das
Telefon, und ich ging hinüber.


»Guten Morgen, Kindchen«,
vernahm ich Annabelles sanfte Stimme. »Der kleine, alte Sheriff möchte mit
Ihnen reden. Treten Sie also zehn Schritt zurück, ich verbinde Sie jetzt mit ihm.«


Einige Sekunden später dröhnte Lavers’ Stimme an mein Ohr.


»Wheeler! Hammond hat eine Spur
gefunden, die zu Angela Markon führt. Sie stammte aus
Palmerstown. Kennen Sie den Ort? Etwa zwanzig Meilen
südlich von hier.«


»Kenne ich«, antwortete ich.


»Hat dort ein paar Jahre
gearbeitet — Kellnerin in einem Lokal. Hat plötzlich vor etwa drei Monaten ihre
Stellung aufgegeben, aber ihre Wohnung behalten. Hat niemals viel mit anderen
geredet, schien aber immer viel Geld zu haben, obwohl sie nicht arbeitete. Das letztemal hat man sie vor etwa einem Monat dort gesehen.«


»Die übliche Geschichte,
Sheriff«, erwiderte ich. »Sonst noch was?«


»Nichts weiter«, antwortete er.
»Hammond ist im Augenblick immer noch in Palmerstown,
aber ich erwarte nicht, daß er dort noch mehr erfährt. Das Postamt wird auch
noch immer bewacht, aber ich bin völlig sicher, daß niemand versuchen wird,
Post aus diesem Schließfach abzuholen. Übrigens machte die heute dort
eingegangene Post nur etwa ein Viertel der normalen Menge aus.«


»Lannigan
hat seine Warnungen schnell durchgegeben«, sagte ich. »Das war ohnehin zu
erwarten.«


»Zweifellos«, antwortete er.
»Und wie steht es nun mit Ihnen? Haben Sie irgendwelche Spuren aufgenommen?«


»Im Augenblick nichts, was der
Mühe wert wäre«, erwiderte ich. »Ich werde im übrigen
bald eine Leiche suchen.«


Am anderen Ende der Leitung
breitete sich für einige Sekunden tiefes Schweigen aus, dann fragte Lavers: »Wieso — haben Sie eine verloren?«


»Diese Olga Kellner.« Ich holte
Atem. »Ich bin überzeugt, daß man sie auch umgelegt hat. Sie ist vor etwa einer
Woche aus Vale Heights verschwunden, ebenso verschwunden wie Leila Cross.
Seitdem hat niemand mehr von ihr gehört oder sie gesehen.«


»Klingt ja interessant«, meinte
Lavers. »Aber wo wollen Sie denn nach dieser Leiche
suchen?«


»Ich bin nicht sicher, Sir«,
erwiderte ich. »Ich habe nur so eine Ahnung, daß sie nicht sehr weit von Vale
Heights sein müßte. Olga ist noch eine ganze Weile geblieben, nachdem Leila
schon weg war; sie hat also wahrscheinlich geglaubt, sie sei sicher. Das
bedeutet, daß etwas geschehen sein muß, wonach der Mörder seine Absichten über
sie plötzlich geändert hat. In einem solchen Fall hat er höchstwahrscheinlich
in großer Eile gehandelt — na, und da hat er sie vielleicht in Vale Heights
ermordet oder nicht weit davon entfernt.«


Lavers’ Brummen verriet, daß er von
diesem Gedankengang nicht sehr beeindruckt war. »Sie sagten vorhin, Sie hätten
nur so eine Ahnung. Eine Ahnung, die nur durch einige Mutmaßungen gestützt wird
— so kommt es mir jedenfalls vor. Aber es schadet ja nichts, wenn Sie ihr
nachgehen. Wir befinden uns ohnehin in einer Sackgasse, wenn wir nicht irgendwo
auf etwas Neues stoßen. Versuchen Sie alles.«


»Jawohl, Sir.«


»Halten Sie mich über jeden
Fortschritt auf dem laufenden.« Lavers hängte ein.


Ich kehrte in die Küche zurück
und goß mir noch eine Tasse Kaffee ein.


»Etwas Aufregendes?« fragte Jo.


»Das Übliche«, erwiderte ich.


Ich ließ mich auf einen Stuhl
fallen und trank meinen Kaffee.


»Du denkst schon wieder nach!«
rief sie vorwurfsvoll.


»Erzähl mir mal was«, sagte
ich. »Du kennst doch Kaufman seit ein paar Jahren. Was hältst du von ihm?«


»Ich glaube, er ist ein Lump!«
sagte sie. »Ein übles Subjekt.«


Ich nickte ihr ermutigend zu.
»Und wie steht es mit Porky Smith? Weißt du etwas
über ihn?«


»Nichts weiter, als daß er Elis
rechte Hand zu sein scheint. Nach dem, was Marlene mir erzählt hat, hatte sie
Angst vor ihm. Einmal hat sie zu mir gesagt, sie glaubte, Eli sei im Vergleich
mit ihm ein Kind — ein Amateur im Vergleich mit einem Berufsspieler. Sie sagte,
daß es immer Porky Smith sei, der etwas durchführte,
wenn Eli sich mit jemandem überworfen habe.«


»Klingt glaubwürdig«, meinte
ich.


Jo sah mich forschend an.
»Warum stellst du alle diese Fragen über Kaufman?«


»Ich habe an die vergangene
Nacht gedacht«, erwiderte ich. »Da platze ich in ihre Gesellschaft, erzähle
ihnen dummes Zeug über eine Nachricht von Schlange Lannigan,
und als sie meinen Schwindel durchschauen, laufe ich davon. Porky
folgt mir und stellt mich schließlich in deinem Haus. Er hat eine Pistole in
der Hand und sieht aus, als verstünde er damit umzugehen. Mir kam er durchaus
wie ein Fachmann vor.


Ja, er benahm sich ganz als
hartgesottener Fachmann — bis ich ihm sagte, ich sei Polizist. Er machte sich
sogar die Mühe, in mein Hotelzimmer zu fahren, um nachzuprüfen, ob es stimmte.
Bei seiner Rückkehr nannte er mich schon beinahe >Sir<. Er tat alles, um
mich auch ja zufriedenzustellen.«


»Worauf willst du hinaus?«


Ich lehnte mich auf meinem
Stuhl zurück. »Als ich ins Haus zurückkehrte, fragte ich Kaufman aus. Ich war
grob und drohte ihm. Er nahm alles hin, ohne zu mucksen. >Jawohl, Sir<;
>Nein, Lieutenant<; >Aber bitte, Sir.< Während Porky
wie ein Diener herumstand und mir etwas eingoß,
sobald er mir den Wunsch danach von den Augen abgelesen hatte.«


»Aber ich sehe noch immer
nicht...«


»Vergegenwärtigen wir uns doch
mal verschiedene Umstände«, fuhr ich fort. »Kaufman ist in L. A. einer von den
großen Leuten. Er hat seine Finger in so ziemlich allen unsauberen Geschäften
an der ganzen Küste. Er hat zahllose Verbindungen. Ich bin in sein Haus
eingedrungen und habe ihm eine erschwindelte Geschichte erzählt und vorgegeben,
eine Nachricht für ihn zu haben. Als er feststellte, daß ich nicht der war, der
zu sein ich vorgab, fiel er sozusagen in sich zusammen. Porky
hätte behaupten können, er sei mit der Pistole in dein Haus gedrungen, um dich
zu verteidigen. Ich hätte dich aus Kaufmans Haus entführt — was ich mehr oder
weniger ja auch getan habe. Man hätte mich für das, was ich da angestellt
hatte, glatt aus der Polizei ausstoßen können...


Aber hat Kaufman damit gedroht?
Hat er gebrüllt und den starken Mann markiert? Hat er auch nur angedeutet, er
würde sein Dutzend oder mehr hochbezahlter oder von ihm abhängiger Anwälte ins
Feld schicken? Hat er mir etwa gesagt, ich sollte machen, daß ich aus seinem
Haus hinauskäme? Nichts von alledem! Von dem Augenblick an, da ich Porky sagte, ich sei von der Polizei, waren beide so damit
beschäftigt, um mich her zu kriechen, daß sie kaum noch Zeit für ein Glas
Whisky hatten!«


Jo nickte verständnisinnig.
»Jetzt verstehe ich — es stimmte nicht mit ihrem sonstigen Verhalten überein!«


»Richtig«, sagte ich. »Und
warum? Weil sie vermutlich etwas zu verbergen haben. Sie wünschen nicht, daß
die Polizei ihre Nase in etwas hineinsteckt. In was? Wahrscheinlich eine
ziemlich dicke Sache. Als sie feststellten, daß ich von der Polizei bin,
glaubten sie, ich sei dieser Sache auf der Spur — was es auch immer sein mag,
und das erschütterte sie bis ins Mark! Als sie dann feststellten, daß mich das
gar nicht interessierte, fühlten sie sich so erleichtert, daß sie mich beinahe
umarmt hätten!«


»Heiliger Himmel!« rief Jo
begeistert. »Jetzt redest du wie ein richtiger Detektiv!«


»Bin ich ja schließlich auch!«
knurrte ich.


»Hatte ich beinahe vergessen«,
gestand sie. »Obwohl ich zugeben muß, daß du dich in dunklen Verhältnissen
offenbar ganz in deinem Element fühlst.«


»Komm, gehen wir was trinken!«
schlug ich vor.


Wir gingen ins Wohnzimmer
hinüber. Ich legte eine Platte von Eartha Kitt auf
den Plattenspieler, und leise ertönte Lazy Afternoon.
Ich schenkte ein, gab Jo ein Glas und ließ mich in einem Sessel nieder. Sie
setzte sich auf meinen Schoß und kauerte sich zusammen wie eine Katze.


»Und wie weit kommen wir nun
mit allen diesen Überlegungen?« fragte sie.


»Sie hatten Angst«, antwortete
ich. »Angst vor einem Polizisten, der..., ja, was tat er denn Erschreckendes?«


»Sag’s nur.«


»Das einzige, was ich mir
vorstellen kann, ist, daß sie schlechthin Angst davor hatten, einen Polizisten
in ihrem Haus zu haben.«


»Du meinst, daß sie etwas in
dem Haus verstecken?«


»Genau.«


»Das wird ja mit jeder Minute
aufregender«, erklärte sie. »Was verstecken sie denn deiner Ansicht nach?«


»Olga Kellners Leiche«,
erwiderte ich sachlich.


Guter Whisky schwappte aus ihrem
Glas auf meine Knie. »So etwas mußt du nicht sagen«, flüsterte sie. »Das ist
kein besonders hübscher Scherz!«


»Ich scherze nicht.«


Sie lehnte sich schwer gegen
mich und schloß die Augen. »Was willst du denn nun unternehmen?«


»Ich kehre nach Vale Heights
zurück. Heute abend noch. Ich will versuchen, in
dieses Haus einzudringen und mich etwas umzusehen.«


»Ist denn das nicht
gefährlich?«


»Es kommt darauf an«, erwiderte
ich. »Nach dem gestrigen Schreck in der Abendstunde werden sie vielleicht
versuchen, die Leiche heute nacht wegzuschaffen, wenn
sie sie wirklich dort versteckt haben. Deswegen möchte ich heute
nacht im Haus sein. Selbst wenn sie die Leiche bereits weggebracht
haben, finden sich vielleicht noch Spuren, wo sie gelegen hat.«


Sie erschauerte. »Nach
Einzelheiten werde ich nicht fragen!«


»Dann geh doch heute abend in ein Kino, Liebling«, schlug ich vor. »Oder
bleib zu Hause und laß den Plattenspieler laufen.«


»Das würde ich gern tun«, sagte
sie, »aber es geht nicht.«


»Warum nicht?«


»Weil ich mit dir komme.«


Ich stieß sie von meinem Schoß,
stand auf und packte sie an den Schultern. »Hör mal zu!« rief ich, »das ist
eine Sache...«


Sie legte einen Finger auf
meinen Mund. »Paß auf! Ich kenne das Haus. Ich bin oft dort gewesen. Ich kenne
es gut — und du kennst es überhaupt nicht. Und noch etwas: Marlene ist meine
beste Freundin, und wenn der Mann, den sie geheiratet hat, ein Mörder ist, muß
ich alles tun, was ich kann, um ihn überführen zu helfen, ehe sie aus L. A.
zurückkehrt.«


Ich dachte darüber nach, und es
klang ganz vernünftig. Wenn Jo mit dabei war und mir als Führer durch das Haus
diente, würde es in der halben Zeit zu machen sein. Und auch das Risiko würde
nur halb so groß sein.


»Da hast du dir aber viel
vorgenommen«, sagte ich zu ihr.


»Wann fahren wir?«


»Erst am Abend. Wenn es nur
eine Möglichkeit gäbe, sie aus dem Haus zu locken!«


Jo schnipste erregt mit den
Fingern. »Ich weiß — ich werde ihn anrufen!«


»Bist du von Sinnen?«


»Ich könnte ihn doch anrufen,
um zu fragen, ob Marlene bereits zurück ist«, meinte sie. »Das wäre doch gar
nicht auffällig. Eli würde es keineswegs seltsam finden. Da könnte ich
vielleicht feststellen, was er heute abend vorhat.«


»Möglich«, antwortete ich. »Du
könntest ihm auch sagen, ich wäre weiter nach Palmerstown
gefahren, weil ich erfahren hätte, daß ein Mädchen von dort stammt, das vor ein
paar Tagen ermordet wurde. Ich wäre erst in einigen Tagen zurück. Du könntest
durchblicken lassen, ich hätte dich abblitzen lassen und du zögest nun wieder
in dein eigenes Haus.«


Jos Augen hatten wieder jenes
gewisse Leuchten. »Ich könnte ihm sagen, ich fühlte mich einsam«, meinte sie.
»Tatsächlich hat er niemals versucht, bei mir etwas zu erreichen, aber ich habe
in seinen Augen mehrfach einen unmißverständlichen
Blick gesehen. Die Tatsache, daß ich Marlenes beste Freundin bin und daß sie es
gleich von mir erfahren würde, ist vermutlich der Grund seiner Zurückhaltung.«


»Noch besser wäre es, wenn wir
auch Porky Smith aus dem Haus locken könnten. Nehmen
wir einmal an, du rufst Kaufman an. Du fragst erst nach Marlene, dann erzählst
du ihm von mir. Das muß verärgert klingen, als ob dein Stolz verletzt sei. Dann
sag ihm, du wärst in der Stimmung für eine kleine Gesellschaft. Frag ihn, ob er
nicht heute abend mit Porky
zu dir nach Hause kommen wolle — du würdest eine Freundin aus Pine City mitbringen. Köder für Porky.
Ja, das könnte ein ganz guter Köder sein.«


»Na, hör mal«, sagte sie kühl.
»Ich allein reiche als Köder für eine ganze Gangsterbande aus!«


Ich grinste sie an. »Es steht mir
nicht zu, dagegen etwas vorzubringen. Wenn er einverstanden ist, sag ihm, du
würdest wahrscheinlich gegen halb neun zu Hause ankommen, und sie sollten
ungefähr um die gleiche Zeit erscheinen. Wenn sie hinkommen und das Haus leer
ist, werden sie glauben, du seist unterwegs aufgehalten worden, und zumindest
ein Weilchen warten. Jedenfalls lange genug, daß wir uns ihr Haus ansehen
können.«


»Einverstanden«, sagte sie.


Ich goß uns noch einen Whisky
ein und deutete auf das Telefon. »Steht dir völlig zur Verfügung.«


Sie wählte, und etwa dreißig
Sekunden später sprach sie mit Kaufman.


»Eli?« Ihre Stimme klang warm
und ein wenig heiser. »Jo Dexter. Ist Marlene schon zurück...? Noch nicht? Ach,
ich wollte sie nur mal anrufen. Ich sitze in Pine
City und habe furchtbar viel Zeit und nichts zu tun... Er! Er hat mich
sitzenlassen! Mußte weg nach Palmerstown, wegen eines
Mädchens, das vor ein paar Tagen ermordet wurde — hatte festgestellt, daß sie
von dort stammte, und er ist hingefahren, um Nachforschungen anzustellen oder
dergleichen. Er braucht dazu mindestens ein paar Tage, sagte er, und er wollte
mich offensichtlich nicht mit dabei haben... Na ja — meine stets so
hoffnungsvoll aufblühenden Affären pflegen ja meistens trübselig zu enden. Ja,
scheußlich...«


Ihre Stimme sank eine weitere
Oktave hinab, und ich glaubte zu spüren, wie dieser Ton mein Rückgrat
entlanglief.


»Eli! Ich langweile mich. Warum
wollen wir nicht heute abend in meinem Haus eine
kleine Party geben? Eine ganz kleine? Du läufst doch frei herum, und ich bin
gerade aus Reno heraus und habe keinen Mann, der etwas dagegen einwenden
könnte... Ich bin in der Stimmung, etwas anzustellen.«


Sie stieß ein gurgelndes Lachen
hervor. »Und eines ist sicher. Eli. Wenn wir es uns gemütlich machen, wirst du
es deiner Frau nicht erzählen, und ich bestimmt auch nicht...! Kommst du also?
Das ist großartig! Und, Eli..., bring doch Porky mit,
ich werde ein Mädchen für ihn haben... Nein, es liegt mir nicht besonders
daran, daß er mitkommt, aber wenn er auch erscheint, macht das die Sache
leichter für uns. Ich bin nämlich zufällig heute früh einer Freundin begegnet
und habe sie gebeten, doch auf ein paar Tage zu mir zu kommen. Wenn Porky nun nicht mit dabei ist, wird es ein bißchen
schwierig, denn ich kann sie jetzt nicht mehr ausladen. Sag ihm, sie sei eine
ziemlich großzügige Brünette — ich weiß, daß sie ihm gefallen wird. Und, Eli,
hör zu, Liebling, es ist doch ein großes Haus, das ich habe... Wenn wir erst
einmal ein paar Glas getrunken haben, brauchen wir nichts mehr von ihnen zu
sehen... Ja, du bist sehr nett! Gegen halb neun sind wir also da. Kommt nur
auch um diese Zeit, und das Fest kann gleich beginnen. Also bis heute abend... Leb wohl!«


Sie legte auf und lächelte mich
an.


»In Ordnung?« fragte ich.


»Natürlich«, antwortete sie.
»Welcher Mann könnte mir widerstehen?«


»Du meinst wohl, welchem Mann
könntest du widerstehen!« entgegnete ich.


Jemand klingelte an der Tür und
verdarb uns das Handgemenge, in das wir uns gerade stürzten.


»Wer ist denn das?« fragte Jo
irritiert. »Vielleicht die große Gelegenheit?«


»Sollte sie es sein, werde ich
ihr sagen, daß ich bereits versorgt bin. Aber vielleicht ist es besser, wenn du
erst einmal in die Küche verschwindest, Liebling, während ich feststelle, wer
es ist.«


»Ich könnte bei dieser Gelegenheit
sogar etwas kochen«, meinte sie.


Und damit ging sie in die Küche
hinaus.


Es klingelte von neuem, und ich
öffnete die Wohnungstür. Ein ernst aussehender junger Mann mit blondem Haar und
Hornbrille stand vor mir.


»Lieutenant Wheeler«, sagte er
mit gepreßter Stimme. »Ich muß mit Ihnen reden!«


»Was!« rief ich aus. »Ist das
nicht Mr. Douglas Bond!«
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Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich schenkte ihm ein Glas Whisky ein. Er setzte sich mir gegenüber auf die Kante
eines Stuhls und sah noch unglücklicher aus als das erstemal,
als ich ihn gesehen und ihm erzählt hatte, daß seine Freundin ermordet worden
sei.


»Was führt Sie zu mir, Mr.
Bond?« fragte ich ihn.


»Ich möchte mich bei Ihnen
entschuldigen, Lieutenant.« Er lächelte gequält. »An jenem Abend — nachdem Sie
mir von Leila erzählt hatten — war ich wohl nicht mehr ganz Herr meiner Sinne.
Ich begann daran zu zweifeln, ob Sie wirklich zur Polizei gehörten, und so habe
ich mich gleich zur Mordkommission begeben und Lieutenant Hammond aufgesucht
und ihm alles erzählt, was Sie mir gesagt hatten, besonders das, was ich nach
Ihrem Wunsch ihm gegenüber nicht hätte erwähnen sollen. Es tut mir leid...«


»Vergessen Sie’s«, tröstete ich
ihn.


Er stürzte seinen Whisky
hinunter wie ein Mann, der einen Schierlingsbecher leert. »Haben Sie in Vale
Heights irgend etwas festgestellt?«


»Nichts von besonderer
Bedeutung«, antwortete ich.


»Und diese Olga Kellner — haben
Sie mit ihr gesprochen? Das heißt«, und sein Lächeln wurde noch gequälter, »ich
meine — haben Sie sie gefunden?«


»Nein«, erwiderte ich. »Sie ist
spurlos verschwunden. Wir finden nicht den geringsten Anhaltspunkt.«


»So?« stieß er leise hervor und
blickte auf seine Hände hinab.


»Ich danke Ihnen jedenfalls,
daß Sie vorbeigekommen sind«, sagte ich zu Bond. »Es war nett, Sie
wiederzusehen. Aber würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich...«


Er hörte mir nicht einmal zu.
Plötzlich hob er den Kopf, und seine Gesichtsmuskeln waren gespannt. »Da war
noch etwas anderes, Lieutenant«, erklärte er. »Ich habe Sie angelogen.«


»In welcher Beziehung?«


»Leila.« Er hielt seinen Blick
starr auf einen Punkt in der Luft über meinem Kopf gerichtet. »Ich habe
gelogen.«


»Und in welcher Hinsicht?«


»Es betrifft das
Tätowierungszeichen an ihrem Arm. Ich hatte gesagt, ich hätte es niemals
gesehen. Das war gelogen, denn ich hatte es gesehen. Ich wußte auch, was es
bedeutete.«


»Und was hatte es zu bedeuten?«


»Ich bezweifle nicht, daß Sie
es jetzt auch wissen«, erklärte er und versuchte zu lächeln, was ihm jedoch
nicht gelang. »Es bedeutete, daß sie für einen Mann arbeitete, der unter dem
Namen Schlange Lannigan bekannt war.« Er schluckte.
»Sie war ein Call-Girl!«


»Das wußten Sie?« fragte ich.
»Und trotzdem wollten Sie sie heiraten?«


»Ich liebte sie!«


Man konnte wirklich nicht
behaupten, daß Douglas Bond nicht großzügig war.


»Freilich hatten wir die
Bedeutung der Tätowierung festgestellt«, sagte ich. »Der Mann, den wir nun
wirklich gern zu fassen bekämen, ist natürlich Schlange Lannigan.«


Bond schluckte einmal kräftig.
»Ich habe... in bezug auf Schlange Lannigan so meine eigene Theorie, Lieutenant.«


»Lassen Sie hören.«


»Ich glaube, daß es sich dabei
um einen Mann von einigem Einfluß handelt«, erklärte er. »Ein Mann mit Geld und
Macht. Jemand, der die Westküste sehr gut kennt.«


»Das hat Hand und Fuß«, sagte
ich. »Und haben Sie dabei einen bestimmten Mann im Auge?«


»Ja, das habe ich tatsächlich.«


»Und der Name?«


Er sah nun noch gequälter aus.
»Es bleibt doch unter uns? Ich habe ja keine Beweise und möchte nicht...«


»Ich werde Sie nicht nennen«,
versicherte ich ihm. »Das geht nicht zu Protokoll, es ist eine vertrauliche
Unterhaltung zwischen uns beiden. An wen denken Sie also?«


»Haben Sie jemals von einem
Mann mit Namen Eli Kaufman gehört?« fragte er behutsam.


»Aber sicher — wer hätte das
nicht?« meinte ich. »Wie kommen Sie gerade auf ihn?«


»Vielleicht erinnern Sie sich,
daß ich Ihnen das letztemal von der jähen Entwicklung
in Vale Heights gesprochen hatte? Kaufman ist es, der das neue Hotel eröffnet
hat — den Strandräuber.
Und Kaufman ist es, der ein neues Kasino am Strand errichten will. Und meiner Ansicht
nach würde eine Call-Girl-Organisation sehr gut zu diesen Unternehmungen
passen.«


Ich war ein wenig enttäuscht.
»Aber Sie haben keine bestimmten Anhaltspunkte?«


Er zögerte. Mit leiser Stimme
fuhr er fort: »Sie können sich wohl die Auseinandersetzungen vorstellen, zu
denen es zwischen Leila und mir kam, als ich die Bedeutung der Tätowierung auf
ihrem Arm begriff. Ich stellte fest, daß Olga Kellner sie in diese Organisation
gelockt hatte. Leila zitierte mir gegenüber immer wieder Olgas
Lebensphilosophie.« Seine Stimme klang bitter. »Die alte Geschichte. Die Kunst,
auf leichte Art Geld zu machen. Leila schien von dieser Olga Kellner wie
hypnotisiert. Sie erklärte mir, ich wäre nur ein kümmerlicher kleiner
Angestellter. Mit mir würde sie niemals reich werden. Folgte sie jedoch Olga
Kellners Rat, würde sie Geld haben, hübsche Kleider, nette Menschen
kennenlernen, groß ausgehen — und so weiter. Da hatte ich nicht mehr viel zu
melden. Olga Kellner ging sogar auf Gesellschaften in Kaufmans Haus. Leila
hätte das nur zu sehr gefallen.«


»Sonst noch etwas?«


Er schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid, aber das ist alles, und ich weiß, wie wenig ich Ihnen habe sagen
können. Aber Sie können sich ja vorstellen, daß ich seit dem Abend, an dem Sie
mir sagten, Leila sei ermordet worden, kaum noch an etwas anderes habe denken
können. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer scheint mir, daß
Kaufman sehr gut der Mann sein könnte, den Sie suchen.«


»Sie glauben also, daß er nicht
nur Schlange Lannigan ist, sondern auch Leila
ermordet hat?«


»Dessen bin ich beinah sicher!«
erklärte er heftig.


»Warum?«


»Ich weiß es nicht.« Hilflos
zuckte er die Schultern. »Eine Eingebung, wenn Sie es so nennen wollen.«


»Warum sollte er sie ermorden,
wenn sie für ihn arbeitete?«


»Darüber bin ich mir auch nicht
im klaren«, erwiderte er. »Es sei denn...«


»Es sei denn, was?«


»Es sei denn, daß Leila etwas
entdeckt hatte, was sie nicht wissen sollte. Nachdem Leila ihre neue Arbeit
angetreten hatte, schien sich bei ihr eine vollkommene Charakterwandlung zu
vollziehen. Sie wirkte sehr viel härter — gieriger, sie verstehen schon, was
ich meine.«


»Zu leicht verdientes Geld
führt oft solche Veränderungen herbei«, antwortete ich. »Erzählen Sie weiter.«


Wieder zögerte er und suchte
nach Worten. »Ich fragte mich, ob sie etwas entdeckt haben konnte, was sie
nicht wissen sollte, vielleicht etwas über Kaufman? Sie könnte vielleicht
versucht haben, ihn zu erpressen, meinen Sie nicht?«


»Und daraufhin hätte er sie
umgebracht?«


»Warum nicht?«


Ich schenkte ihm einen neuen
Whisky ein und füllte auch mein Glas. »Dadurch wird aber nicht erklärt, warum
sie so plötzlich aus Vale Heights davongerannt ist und dann als Kosmetikerin in
einem Bestattungsinstitut auftauchte. Oder was meinen Sie?«


»Vielleicht hatte sie versucht,
ihn zu erpressen, und es dann mit der Angst zu tun bekommen«, erklärte er. »Da
lief sie davon. Dann hat Kaufman herausgefunden, wo sie war und sie umgebracht
— oder noch wahrscheinlicher: hat sie umbringen lassen.«


»Das ist eine interessante
Theorie, Mr. Bond«, sagte ich zu ihm. »Ich werde mich damit befassen. Haben Sie
noch etwas hinzuzufügen?«


»Nein«, antwortete er. »Wenn
mir noch etwas einfällt, lasse ich es Sie wissen.«


»Wohnen Sie immer noch im Hotel Wagner?«


»Ja.« Er nickte. »Ich habe
einstweilen keine Lust, nach Vale Heights zurückzukehren, Lieutenant. Sie
wissen ja, wie das ist: zu viele Erinnerungen.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte ich.


Er leerte sein Glas und stand
auf.


»Ich danke Ihnen, Lieutenant,
daß Sie mir so viel von Ihrer Zeit gewidmet haben. Und ich möchte mich nochmals
dafür entschuldigen, daß ich...«


»Schon gut, Mr. Bond.«


Ich ging mit ihm zur Tür und
öffnete sie. Er trat auf den Gang hinaus und lächelte mich traurig an.


»Ich benehme mich wohl ein
bißchen tragisch — ich meine: wie ein Schauspieler in einer traurigen Rolle«,
meinte er. »Hätten Sie jedoch Leila gekannt, als sie noch lebte...«


»Gewiß«, unterbrach ich ihn.
»Ich kann’s verstehen. Auf Wiedersehen, Mr. Bond. Und wenn Ihnen noch etwas
einfällt, lassen Sie es mich bestimmt wissen.«


»Das erinnert mich an etwas —
.« Er zauderte einen Augenblick. »Aber das wissen Sie sicher schon.«


»Was denn?«


»Leila erwähnte mir gegenüber,
daß noch eins von Schlanges Mädchen im Hafen der Ruhe arbeitete.«


»Drusilla
Peace?«


»Sie wissen es also.«


»Nur geraten«, gestand ich
großzügig ein. »Es spricht ja auch einiges dafür. Drusilla
ist nicht der Typ, sich ausschließlich mit Leichen zu beschäftigen.«


Bond nickte zustimmend,
lächelte etwas unsicher und ging zum Fahrstuhl. Ich trat wieder zurück in die
Wohnung und versuchte nachzudenken — eine Sache, die ich niemals besonders gut
gekonnt habe.


Jo kam mir aus der Küche
entgegen.


»Ich habe schon beinahe ein
Steak fertig«, sagte sie stolz.


»Ich muß gleich weg«, erklärte
ich. »Aber ich komme zurück.«


»Wie nett von dir«, erwiderte
sie gekränkt.


»Es ist rein geschäftlich«,
sagte ich. »Wie der Vertreter bemerkte, als er die Maße der Farmerstochter
nahm, um zu sehen, was für einen Hüfthalter sie brauchte.«


Jo stöhnte. »Ich kann es nur
schwer ertragen, wenn du neckisch wirst«, erklärte sie. »Verschwinde! Und du
wirst ja sehen, ob ich dir noch ein Steak brate, wenn du nach Hause kommst.«


Ich durchsuchte meine Taschen,
um festzustellen, ob ich alles Notwendige, wie zum Beispiel Zigaretten, bei mir
hatte. Mein Ausweis hätte in meiner Gesäßtasche sein sollen, war es aber nicht.


»Hast du etwas verloren?«
fragte Jo.


»Meinen Ausweis. Ich hatte ihn
dort.«


Sie streckte ihn mir entgegen.


»Wo in aller Welt hast du ihn
her?« fragte ich.


»Du hast ihn fallen lassen.«


»Danke.« Ich nahm ihn und
steckte ihn wieder in meine Gesäßtasche. »Erst seitdem ich dich kenne, lasse
ich ständig Sachen fallen. Meinst du, das wäre psychologisch zu erklären?«


»Ich mache dich nervös«, meinte
sie selbstzufrieden. »Ich mache alle Männer nervös, die in meiner Nähe sind.
Kannst du raten, warum?«


»Deine Kochkunst vielleicht?«
erwiderte ich. Bevor sie etwas nach mir werfen konnte, hatte ich die Tür hinter
mir zugezogen.


Ich fuhr mit dem Healy in die
untere Stadt hinab. Der Tag war grau, es fiel ein leichter, trauriger Regen.
Das richtige Wetter, um ein Bestattungsinstitut aufzusuchen.


Ich parkte den Healy hinter
einem Leichenwagen vor dem Hafen der
Ruhe und hoffte, daß nicht etwa jemand in meiner Abwesenheit
versehentlich einen Leichnam in meinen Wagen schieben würde.


Die farblose Blonde saß noch
immer im Empfang. Sie sah mich an, wie ein Vampir einen Fall perniziöser Anämie
betrachten würde. »Bitte, Lieutenant?«


»Ich hätte gern Mr. Rochnoff gesprochen.«


»Ich werde Sie anmelden.«


Sie nahm den Hörer ab,
flüsterte etwas hinein und sah mich dann an. »Sie finden Mr. Rochnoff im >Raum der Stille<«, erklärte sie.


»Sie wollen damit doch nicht
sagen, daß er gestorben ist?«


»Er arbeitet dort. Er sagte,
Sie möchten hinaufkommen.«


Ich fuhr im Fahrstuhl zum
zweiten Stockwerk und ging dann zum »Raum der Stille«. Ich klopfte an die Tür,
öffnete und trat ein. Rochnoff war dort und ebenso
eine Vision in weißem Kittel, zu dem das rote Haar einen hübschen Kontrast
bildete. Ich war froh, als ich sah, daß die beiden allein im Raum waren.


»Tag, Mr. Rochnoff«,
sagte ich. »Hallo, Drusilla.«


»Ich gehe dann jetzt«, erklärte
sie.


»Nein, bitte nicht«, bat ich
sie. »Ich wollte ohnehin mit Ihnen beiden reden.«


»Ach?«


Rochnoff rieb sich mit einer raschen
Bewegung die Hände. »Wir hatten eine arbeitsreiche Woche, Lieutenant. So
arbeitsreich, daß ich wirklich nichts dagegen hätte, wenn das Wetter sich eine
Weile etwas besserte. Natürlich nicht zu lange.«


»Ist es Ihnen gelungen, Leila
Cross die Behandlung angedeihen zu lassen, die Sie geplant hatten?«


Er nickte. »Man hat sie mir vor
drei Tagen hergeschickt. Wir haben unser Bestes getan. Nicht wahr, Drusilla?«


Drusilla nickte. »Das Allerbeste, Mr. Rochnoff. Sie gab eine wirklich schöne Leiche ab.«


»Haben Sie, als Sie sie
behandelten«, fragte ich sie, »eine Tätowierung an ihrem rechten Arm, ganz oben
am Schulteransatz, bemerkt?«


»Ja«, sagten sie gleichzeitig
und lächelten dann entschuldigend.


»Meinen Sie das Ding, das wie
eine Kreuzung zwischen einem Dollarzeichen und einer Schlange aussah?« fragte Rochnoff.


»Das meine ich. Haben Sie sich irgend etwas dabei denken können?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.


Ich sah Drusilla
an. »Und Sie?«


»Nicht das geringste, Lieutenant.«


»Es gibt einen Mann mit Namen
Schlange Lannigan, der einen Call-Girl-Ring
betreibt«, erklärte ich. »Alle seine Mädchen haben dieses Zeichen auf dem Arm.
Leila hatte in Vale Heights, bevor sie zu Ihnen kam, für ihn gearbeitet.«


Rochnoff blinzelte nervös. »Ein
Call-Girl — ! Hätte ich das gewußt, hätte ich sie niemals eingestellt!«


»Wenn ich mich recht entsinne,
legten Sie keinen Wert auf Zeugnisse. Sie wollten nur wissen, ob sie ihre
Arbeit verstand oder nicht.«


»Na ja«, erwiderte er verlegen.
»Es ist schwer, für diese Art Arbeit gelernte Kräfte zu finden...«


»Bestimmt«, meinte ich. »Haben
Sie jemals zuvor von Schlange Lannigan gehört?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Da bin ich ganz sicher.«


»Und Sie?« fragte ich Drusilla.


»Nein«, erwiderte sie, ohne zu
zögern. »Ich habe niemals von dem Mann gehört.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und tat einen tiefen Lungenzug.


»Ist das alles, Lieutenant?«
fragte Rochnoff. »Wir haben noch immer sehr viel
Arbeit und...«


»Finden Sie es nicht ein
seltsames Zusammentreffen, daß sie gerade hierhergekommen ist?«


»Wieso?« frage er scharf.


Ich blies einen Rauchring aus.
»Sie war aus Vale Heights davongelaufen — und zwar vor diesem Lannigan — , kam dann nach Pine
City und unmittelbar zu Ihnen.«


»Irgendwohin mußte sie ja«,
meinte er. »Vermutlich brauchte sie so schnell wie möglich Arbeit. Sie wußte
sicher, daß es Leuten in meinem Geschäftszweig immer an geeigneten
Arbeitskräften fehlt. Ich sehe also kein seltsames Zusammentreffen darin, daß
sie zu mir kam. Unter diesen Umständen war es von ihr völlig logisch
gehandelt.«


»Vielleicht«, sagte ich.


Er trat einen Schritt auf mich
zu. »Hören Sie, Lieutenant«, begann er mit eisiger Stimme. »Ihre zweideutigen
Bemerkungen können Sie sich sparen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich von
Leila Cross wußte, und ich habe dem nichts hinzuzufügen. Verlassen Sie jetzt
bitte mein Haus!«


»Wenn ich fertig bin«,
erwiderte ich, »gehe ich.«


»Das ist doch allerhand!« rief
er. »Ich rufe jetzt auf der Stelle den Sheriff an und will doch mal sehen, ob
er seinen Untergebenen gestattet, andere Leute einzuschüchtern!« Er jagte an
mir vorbei und trat auf den Gang hinaus.


Drusilla Peace
lächelte mich an. »Beachten Sie ihn nicht weiter, Lieutenant«, sagte sie leise.
»Er ist jähzornig und geht bei der geringsten Kleinigkeit in die Luft. Bis er
zu einem Telefon kommt, hat er ohnehin vergessen, worüber er eigentlich
sprechen wollte.«


»Schon recht«, antwortete ich.
»Ich bin ungeheuer gutmütig.«


Es schien mir allmählich an der
Zeit, wieder zu unserem ursprünglichen Thema zurückzukehren.


»An dem gewöhnlich sehr
verhangenen Horizont eines Polizisten gibt es einen hellen Stern«, begann ich,
»sein Name ist: Information.«


»Was Sie nicht sagen!«
erwiderte sie höflich.


»Ja«, fuhr ich fort, »und ich wette:
Wenn ich den Ärmel Ihres Kittels aufkrempele, finde ich auf Ihrem schönen
rechten Arm klar und deutlich das Schlangenzeichen eintätowiert.«


Sie biß sich auf die Lippen.


»Wie haben Sie denn das
herausbekommen, Lieutenant?«


»Wie ich schon sagte: Ich bekam
eine Information. Wollen Sie mir nicht etwas davon erzählen?«


Ihre Wangen waren leicht
gerötet, und sie blickte zur Seite. »Es war so leicht verdientes Geld«,
erklärte sie mit leiser Stimme. »Natürlich kannte ich Leila, bevor sie
hierherkam. Ich habe ihr die Stelle besorgt. Sie hatte mir davon erzählt, daß
sie für diesen Lannigan arbeitete, und mich gefragt,
warum ich es nicht auch täte, und dann...«


»Schon gut«, fiel ich ihr ins
Wort. »Wie wurden für Sie die Verabredungen getroffen?«


»Telefonisch«, antwortete sie.
»Leila hatte ihrem Verbindungsmädchen in Vale Heights von mir erzählt — ein
Mädchen mit Namen Olga... Olga Kellner, wenn ich mich recht entsinne. Etwa eine
Woche später wurde ich angerufen. Es war die Stimme eines Mannes. Er erwähnte
Leila und fragte, ob ich bereit sei, für das Unternehmen zu arbeiten, und ich
antwortete, es käme für mich nur als Nebenbeschäftigung in Frage. Schließlich
einigten wir uns auf zwei Abende in der Woche. Das Geld schickte ich durch die
Post an ein Schließfach.«


Ich war enttäuscht. »Und dem
Mann selber sind Sie niemals begegnet?«


»Nein, niemals.«


Es war immer die gleiche
Geschichte.


»Sie haben also niemals
Schlange Lannigan getroffen?« fragte ich nochmals.


»Niemals, Lieutenant.«


»Und Sie haben keine Ahnung,
wer Schlange Lannigan sein könnte?«


»Nicht die geringste«,
antwortete sie. »Ich wüßte es auch gern. Nach dem was Leila zugestoßen ist,
habe ich Angst!«


»Das kann ich verstehen«,
erwiderte ich. »Ich würde jedoch keine allzu große Angst haben. Wenn Sie etwas
wüßten, das Schlange Lannigan gefährlich werden
könnte, wären Sie schon längst tot, meine Liebe.«


Ihr Gesicht rötete sich noch
mehr. »Es tut mir leid, daß ich Sie vorher angelogen habe, Lieutenant. Aber Sie
werden verstehen, wie peinlich es für ein Mädchen ist, so etwas zuzugeben.«


»Sicher«, sagte ich.


Ich ging zur Tür. »Sollte Ihnen
noch irgend etwas einfallen — irgend
etwas, so geringfügig es Ihnen auch scheinen mag«, sagte ich, die alte
Platte wieder laufen lassend, »dann rufen Sie mich bitte an.«


»Ja, gern«, antwortete sie
bereitwillig.


Ich war an die Tür gelangt, als
sie nochmals zu reden begann.


»Lieutenant!«


»Ja bitte?« Ich wandte mich um
und sah sie an.


»Danke«, sagte sie leise.
»Danke, daß Sie in dieser Sache so anständig zu mir gewesen sind.«
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Bevor wir Pine
City verließen, nahmen wir noch ein frühes Abendessen zu uns. Es war mir
schließlich gelungen, Jo davon zu überzeugen, daß ich mich tatsächlich nur in
meiner Eigenschaft als Polizeibeamter so plötzlich entfernt hatte. So briet sie
mir also doch noch ein Steak. Ich legte eine kleine Flasche Whisky in das
Handschuhfach des Wagens, so daß die Expedition gut ausgerüstet war.


Etwa um Viertel vor acht
gelangten wir nach Vale Heights. Ich durchquerte die Stadt, und der Healy nahm
mühelos die Steigung auf der anderen Seite.


Ich fuhr an Kaufmans Haus
vorbei; dann wendete ich den Healy auf der schmalen Straße, stellte den Motor
ab und ließ den Wagen die Steigung wieder hinabrollen.


Etwa hundert Meter von Kaufmans
Einfahrt entfernt stoppte ich ab und lenkte den Wagen auf die Böschung hinauf,
bis die Stoßstange fast einen Baum streifte.


Wir stiegen aus, und ich ließ
den Wagen ohne Parklichter dort stehen. Er stand ja nicht mehr auf der Straße,
und stellte daher für andere Fahrer keine Gefahr dar. Kaufman würde ihn nicht
bemerken, es sei denn, er führe an ihm vorbei — aber das konnte er nur, wenn er
sich nicht in Richtung auf Jos Haus, sondern in entgegengesetzter Richtung
entfernte.


Wir gingen weiter, traten dann
unter einen Baum und warteten. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn
Minuten nach acht.


»Wer könnte, wenn die beiden
gegangen sind, noch im Haus sein?« fragte ich Jo.


»Das weiß ich nicht genau«,
antwortete sie. »Ich glaube nicht, daß er irgendwelche Bediensteten dort hat.
Er hatte immer nur Personal, das den Tag über arbeiten kam und abends nach
Hause ging. Wenn er eine Gesellschaft gibt, überläßt
er die Organisation einem Manager, der für alles sorgt. Andererseits scheint er
immer ein paar Männer im Haus zu haben. Sie waren neulich abends auch auf der
Gesellschaft; und jedesmal, wenn ich Eli in L. A.
gesehen habe, waren diese Männer dabei. Ich denke, sie sind eine Art Leibwache
oder dergleichen.«


»Eins ist jedenfalls sicher«,
erklärte ich. »Er wird sie heute abend nicht
mitnehmen. Wir müssen also davon ausgehen, daß sie noch immer bei ihm im Haus
sitzen.«


»Wahrscheinlich hocken sie in
der Küche und saufen«, erklärte Jo zuversichtlich.


»Oder vielleicht irgendwo oben
im Haus. Wir müssen ins Haus gelangen, ohne sie zu belästigen — beziehungsweise
ohne daß sie uns belästigen.«


Weitere zehn Minuten
verstrichen, dann wurde das Tor an der Ausfahrt des Grundstücks in grelles
Scheinwerferlicht getaucht. Ein paar Sekunden später brummte der prächtige
Lincoln Continental auf die Straße hinaus und entschwand in der Richtung auf
Jos Haus.


»Komm!« sagte ich leise.


Ich ergriff Jos Hand und trabte
los. Als wir ans Tor kamen, war ich schon außer Atem. Die einzige körperliche
Übung, der ich mich für gewöhnlich hingebe, ist das Auswechseln der Platten auf
dem Plattenspieler.


»Von hier aus gehen wir lieber
in normalem Tempo«, erklärte ich. Wir gingen die Anfahrt entlang, bis sich das
Haus vor uns abzeichnete. Die Vorderfront lag in völliger Dunkelheit.


»Was habe ich dir gesagt?«
flüsterte Jo triumphierend. »Sie hocken bestimmt in der Küche und saufen! Das
habe ich doch gewußt!«


»Ausgezeichnet«, erwiderte ich.
»Und wenn du alles weißt, dann sag mir bitte doch noch: Wie kommen wir hinein?«


Zehn Sekunden lang herrschte
Stille. »Irgendwo wird doch wohl ein Fenster offenstehen«, meinte sie
schließlich ein wenig unsicher.


Ich knirschte mit den Zähnen.
»Fangen wir einmal mit dem Fenster links vom Eingang an, ja? Wir brauchen kaum
mehr als eine halbe Stunde, bis wir von der anderen Seite her wieder am Eingang
angelangt sind. Wenn wir bis dahin kein Glück haben, kannst du ja in die Luft
springen und es einmal mit den Fenstern im oberen Stockwerk versuchen!«


»Ich dachte, du wüßtest, wie
man in ein Haus einbricht«, entgegnete sie. »Wissen denn Polizisten mit so
etwas nicht Bescheid?«


»Du verwechselst mich wohl mit
einem Fassadenkletterer«, meinte ich. »Aber ich habe eine viel bessere Idee.
Wir läuten an der Eingangstür.«


»Bitte?« stieß sie
verständnislos hervor.


Ich ergriff ihren Arm und
drängte sie zum Eingang. »Meinst du, seine Leibwächter würden dich erkennen?«


»Wohl nicht gleich«, antwortete
sie. »Nach einer Weile vielleicht — aber ich bezweifle es. Warum?«


»Wenn jemand die Tür öffnet,
strahlst du ihn mit einem großzügigen Lächeln an«, erklärte ich ihr. »Du sagst,
du seist eines von Schlanges Mädchen; der Chef hätte
angerufen und gesagt, zwei Mädchen sollten heute abend
kommen und seinen Freunden Gesellschaft leisten, solange er aus sei.«


»Und was dann?« fragte sie
nervös.


»Du erklärst ihm, dein Wagen
stände gleich am Tor, und das andere Mädchen säße noch drin. Einer von den
beiden wird hingehen, um zu helfen, und den übernehme ich.«


»Und was wird aus mir? Ich
stehe ja dann mit dem anderen da.«


»Mit dem mußt du so lange
herumalbern, bis ich zurück bin. Es dürfte nicht lange dauern.«


»Wie willst du denn ins Haus
gelangen, wenn du zurückkommst?«


»Ich klingele — Schlaukopf.«


»Al?« Ihre Stimme klang
unsicher. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


Aber ich drückte bereits mit
dem Finger auf die Klingel und hörte das Läuten im Innern des Hauses.


Als ich schwere Schritte in der
Diele vernahm, verzog ich mich rasch und versteckte mich hinter dem nächsten
Busch.


Der Mann, der die Tür öffnete,
war untersetzt und breitschultrig; er trug ein Hawaiihemd und sandfarbene
Leinenhosen. Er musterte Jo von Kopf bis Fuß. »Was ist?« fragte er
erwartungsvoll.


»Ich bin eins von den
Schlange-Mädchen«, sagte Jo. Sie legte die Hände auf die Hüften und holte tief
Atem. Das überzeugte ihn.


»Hast dich im Abend geirrt«,
erklärte der Mann. »Der Chef ist aus.«


»Was du nicht sagst!« erwiderte
Jo. »Er hat Schlange angerufen und ihn beauftragt, er sollte ein paar nette
Mädchen zur Gesellschaft für die Männer herschicken, die heute
abend nicht ausgehen können.«


»Tatsächlich?« Der Mann
strahlte. »Donnerwetter! Das ist doch wirklich anständig von ihm!«


»Meine Freundin aber hat
Schwierigkeiten mit ihrem Wagen, draußen am Tor«, fuhr Jo fort und kaute an
einem Kaugummi, den sie gar nicht im Mund hatte. »Wie wär’s, wenn einer von
euch den Kavalier spielte und ihr den Wagen wieder in Gang setzte?«


»Aber natürlich!«


Er wandte den Kopf und brüllte:
»He, Mac! Komm mal her und sieh dir an, was der Nikolaus uns hier beschert
hat!«


Schritte dröhnten auf dem Gang,
und Mac erschien. Er war groß und breitschultrig, das schien mir aber auch der
einzige wesentliche Unterschied zwischen den beiden. Der erste erklärte ihm die
Situation.


»Völlig klar!« sagte Mac. »Ich
helfe der Kleinen, ihren Wagen auf die Anfahrt zu bringen, und du sorgst
inzwischen für Getränke! Mann!« rief er begeistert, »das ist ein Job! Dafür
bezahlt zu bekommen, daß man sich um eins von Schlanges
Mädchen kümmert.«


Der erste Kerl legte seinen Arm
fest um Jos Taille und führte sie ins Haus. Mac begann mit langen Schritten
davonzutraben, und gerade als er am Busch vorbeistrich, versetzte ich ihm mit
dem Kolben meiner Pistole einen Schlag auf den Hinterkopf.


Blieb noch die weniger wichtige
Frage, was mit ihm zu tun sei. Für den Augenblick ließ ich ihn einfach liegen
und eilte zum Eingang hinauf. Die Tür war noch immer offen; so trat ich ein und
ging den Gang entlang. Vom großen Wohnzimmer her hörte ich das Getrappel
rascher Schritte. Ich warf einen Blick hinein.


Jo zog sich um den Tisch
zurück; sie hatte einen etwas verzweifelten Ausdruck im Gesicht.


Der untersetzte Kerl folgte
ihr. Sein Gesicht sah wild entschlossen aus. Sein Rücken war mir zugekehrt,
aber auch Jo hatte mich nicht gesehen, da sie zu sehr damit beschäftigt war,
sich seinem Angriff zu entziehen.


»Was ist denn los, Baby?«
fragte der Untersetzte. »Du bist doch wohl das verrückteste Call-Girl, dem ich
jemals begegnet bin!«


»Es kommt wohl daher, daß ich
eine Anfängerin in diesem Geschäft bin«, rief Jo unsicher. Sie machte wieder
einige Sprünge um den Tisch herum. »Du mußt mir etwas Zeit lassen!«


Ich trat hinter ihn und
bediente mich wieder des kurzen raschen Schlages mit dem Kolben. Es folgte der
übliche krachende Laut, als er sein Ziel traf, und der untersetzte Kerl verlor
jedes Interesse an seiner Beute.


»Endlich!« Jo tat einen tiefen
Atemzug und maß mich mit einem kalten Blick. »Du hast dir aber Zeit gelassen!
Noch drei Minuten, und...«


»Und du hättest angefangen,
deine hundert Dollar zu verdienen«, erwiderte ich.


»Du hältst das alles wohl für
sehr komisch, Al Wheeler!« sagte sie verbittert.


Ich packte die Füße des
Untersetzten, zerrte ihn aus dem Zimmer, den Flur entlang und vor die Tür. Jo
folgte mit einem Blick gespannter Erwartung.


»Was hast du vor?« fragte sie.
»Ihnen die Kehle durchzuschneiden?«


»Vergiß
doch bitte nicht immerfort, daß ich dazu ausersehen bin, Gesetz und Ordnung
aufrechtzuerhalten«, sagte ich.


Der Cadillac stand noch immer
neben dem Thunderbird unter dem Garagendach. In beiden Wagen steckten die
Schlüssel. Eins läßt sich von Cadillacs auf jeden Fall sagen: an Platz ist
nirgends gespart. Und das gilt auch für den Kofferraum. Er nahm den
untersetzten Kerl ebenso wie den langen ohne jede Schwierigkeit in sich auf.


Ich schloß ihn ab und steckte
den Schlüssel in meine Tasche.


»Wird ihnen nicht die Luft
ausgehen?« fragte Jo besorgt.


»Das dauert eine Weile«,
erwiderte ich. »Bevor wir weggehen, öffne
ich natürlich wieder.«


Wir gingen ins Haus zurück.


»Wo fangen wir an?« fragte Jo.


»Das Wohnzimmer ist nicht der
geeignete Raum, eine Leiche aufzubewahren«, meinte ich. »Bei genauerer Überlegung
gibt es nicht viele Zimmer in einem Haus, in denen man einen Leichnam
verstecken könnte. Mit Ausnahme eines Lagerraums oder eines Kellers
vielleicht.«


»Ob es hier einen Lagerraum
gibt, weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber ich weiß, daß das Haus einen Keller
hat. Ich habe gehört, wie Eli mit seinen Weinen prahlte — der Weinkeller ist
dort unten.«


»Dann geh voraus, Dexter!«
forderte ich sie auf.


Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Es führte eine Treppe neben der Tür zur Küche hinunter.« Ihre
Stimme klang nun wieder einigermaßen unsicher. »Es ist ja doch mehr ein Spaß,
nicht wahr, Al, daß du hier nach einer Leiche suchst?«


»Wie der Vampir zu seinem Opfer
sagte«, und ich rollte die Augen, »es ist ein Spaß ganz besonderer Art.«


»Al!« Jo schloß die Augen. »Hör
auf!«


Wir fanden die Treppe zum
Keller, und ich ging hinunter, Jo dicht auf meinen Fersen. Am Ende der Treppe
befand sich eine schwere Tür mit einer starken Kette und einem Hängeschloß davor.


Im Geiste vergegenwärtigte ich
mir alle Anschuldigungen, die Kaufman bereits gegen mich vorbringen konnte. Die
vorsätzliche Beschädigung von Privateigentum schien mir nicht mehr sehr ins
Gewicht zu fallen, wenn ich sie mit meinen übrigen Verfehlungen verglich.


Ich nahm die 38er aus der
Halfter und sprengte das Schloß durch einen Schuß. In dem engen Raum klang es,
als sei das Ende der Welt angebrochen.


»Hast du keine Ohrenwatte?«
fragte Jo mit belegter Stimme, als der Widerhall verklang. »Ich brauche sie, um
die beiden Löcher auszufüllen, wo bisher meine Trommelfelle saßen.«


Die Tür hatte sich in ihren
Angeln ein wenig gedreht. Ich stieß sie mit meinem Fuß an, und sie sprang auf.
Ich trat in den Keller und tastete an der Wand entlang, bis ich den
Lichtschalter gefunden hatte. Helles, fluoreszierendes Licht durchflutete den Keller.
Jo ergriff meinen Arm und hielt sich dicht an mich, während ich weiterging.


Es war fraglos ein ganz
normaler Weinkeller, mit Kisten, die in regelmäßigen Abständen an der Wand
entlang aufgestapelt standen.


Jo stieß erschauernd einen
Seufzer der Erleichterung aus. »Wenigstens hier unten kein Leichnam.«


»Wir haben uns ja noch gar
nicht umgesehen«, antwortete ich. »Möchtest du vielleicht lieber oben warten?«


»Nein!« erklärte sie bestimmt. »Meine
lebhafte Phantasie würde mir das Warten nicht gerade angenehm machen. Ich werde
zusammen mit dir suchen, obwohl ich zugebe, daß es mir nicht besonders
gefällt.«


Ich ging die Stapel entlang.
Kaufman mußte ein kleines Vermögen für den Alkohol angelegt haben, den er hier
unten lagern hatte. Mit zwei durstigen Leibwächtern im Haus war es
verständlich, daß er die Tür verschloß. In diesem Keller hätten sie drei Jahre
lang ununterbrochen trinken können, und es wären immer noch Flaschen
übriggeblieben.


In der äußersten Ecke kamen wir
an einen länglichen Blechkasten, der schwarz gestrichen war. Audi er war
verschlossen. Ich sagte zu Jo, sie sollte die Finger in die Ohren stecken, und
dann sprengte ich das Schloß. Das war ein Kinderspiel — ich hoffte nur, daß Sheriff
Lavers niemals davon erfahren würde.


Ich steckte die Pistole in die
Halfter zurück und blickte auf den Kasten hinab. Ich empfand einen seltsamen
Widerwillen, den Deckel zu heben.


»Glaubst du denn...?« fragte Jo
mit leiser Stimme.


»Es gibt natürlich eine
Möglichkeit, es festzustellen«, erklärte ich. Ich packte den Deckel mit beiden
Händen und hob ihn an.


Im Kasten lag eine Frau.


Ganz friedlich lag sie da, die
Hände über der Brust gefaltet. Sie trag ein Lamékleid
von graublauer Farbe, das Unsummen gekostet haben mußte.


Sie hatte eine zartweiße Haut,
schwarzes Haar, das sich weich um ihr Gesicht schmiegte, und war schön. Und sie
war tot. Ich berührte ihre Wange mit meinem Finger: Sie war kalt und starr.


»Ich habe zwar eine Leiche
gefunden«, erklärte ich, »aber eigentlich habe ich eine Aschblonde gesucht!«


Jo antwortete nicht.


Ich wandte mich um, um
festzustellen, warum, und sah, daß sie ohne jeden Laut ohnmächtig geworden war
und am Boden lag. Ich sah mir nochmals das Mädchen im Blechkasten an, schlug
den Ärmel ihres Kleides zurück und betrachtete den rechten Arm. Keine
Tätowierung.


Hinter mir vernahm ich ein
dumpfes Stöhnen und sah mich gerade rechtzeitig um, um Jo wieder auf die Füße
zu helfen. Sie klammerte sich an mich und blickte auf die Leiche, um dann
erneut ihre Augen zu schließen.


»Die Ärmste!« flüsterte Jo.
»Und die ganze Zeit habe ich geglaubt, sie sei in Los Angeles!«


»Du kennst sie?«


»Natürlich kenne ich sie«,
antwortete sie. »Es ist Marlene!«


»Kaufmans Frau!«


»Meine Freundin!«


Ich sah sie mir noch einmal an.
Sacht entfaltete ich die Hände, fand aber keine Spur eines Einschusses. Auch
Kopf und Nacken betrachtete ich genau. Um den Nacken herum war eine gewisse
Verfärbung, und mir kam der Gedanke, daß man sie vielleicht erwürgt hätte, aber
nach dem friedlichen Ausdruck ihres Gesichts war das nicht anzunehmen. Nun, es
war Sache des Arztes, festzustellen, wie sie umgebracht worden war. Ich faltete
wieder ihre Hände und schloß den Deckel.


Ich zündete zwei Zigaretten an
und steckte Jo eine in den Mund.


»Danke«, murmelte sie. »Ich...,
es ist der Schock, Al. Marlene! Er ist ein Teufel!«


»Vielleicht hast du recht«,
sagte ich. »Für einen armen, schwerarbeitenden Polizisten bedeutet es
jedenfalls eine höllische Komplikation, so etwas aus eigenem Antrieb gefunden
zu haben.«


»Hast du denn kein Herz?« stieß
sie heftig hervor. »Da stehst du und klagst über deine lächerlichen Sorgen,
während...«


»Es tut mir leid«, erwiderte
ich zerstreut. »Aber es ist wirklich eine höllische Komplikation. Es paßt ganz
einfach nicht ins Bild. Ich frage mich nur...«


»Hör mit deinem Gefasel auf!«
rief sie. »Was willst du denn nun mit Kaufman tun?«


»Das ist ganz einfach«,
erwiderte ich, »hier warten, bis er zurückkommt, und ihn verhaften.«


Hinter uns war ein leises
Geräusch.


»Ich hoffe, wir haben Sie nicht
lange warten lassen, Lieutenant«, sagte Eli Kaufman. »Eine Blonde hat mich heute abend versetzt, und so bin ich wieder nach Hause
gekommen. Diesmal scheine ich den rechten Zeitpunkt nicht verpaßt zu haben!«


Da standen die beiden. Kaufman
mit den Händen in den Hosentaschen und Porky Smith
mit einer Pistole in der Hand.


»Warum haben Sie sie
umgebracht, Kaufman?« fragte ich ihn.


Er lächelte. »Sagen wir: Es war
leider notwendig — einverstanden?«


»Ich kann noch gerade
verstehen, daß Sie den Tod von Leila Cross für eine Notwendigkeit hielten«,
erwiderte ich. »Sogar die Sache mit Angela Markon,
falls sie das gleiche Gewerbe ausübte wie Leila Cross. Aber das hier verstehe
ich nicht. Warum mußten Sie Ihre eigene Frau ermorden?«


»Du mußt wahnsinnig sein!« rief
Jo ungestüm. »Marlene war lieb und gut und so ein netter Mensch, und du hast
sie umgebracht! Ein Teufel bist du!«


Kaufman nahm eine Zigarette aus
einem Etui und zündete sie sich mit peinlicher Sorgfalt an. »Ein Teufel?« sagte
er. »Und Marlene war also lieb und gut und ein netter Mensch? Verstehen Sie,
ich habe sie geheiratet, weil ich glaubte, ich liebte sie. Und sie hat mich
geheiratet, weil sie sich eine schnelle Scheidung erhoffte und ein Vermögen als
Abfindung, Aber das habe ich erst später festgestellt.«


»Du lügst!« rief Jo.


»Still!« befahl ich ihr.


»Bitte?« Sie blickte mich
überrascht an.


»Ich sagte, du solltest still
sein!« wiederholte ich. »Ich möchte hören, was dieser Mann hier zu sagen hat.«


Kaufman nickte. »Und das soll
geschehen, Lieutenant. Als ich entdeckte, daß das alles war, was sie von mir
erwartete — daß dies Anfang und Ende ihres ganzen Interesses an mir war, gab es
für mich nur noch eines: Sie sollte von mir nicht einen Cent als Abfindung
erhalten. Ich wollte ihr niemals Gelegenheit geben, sich von mir scheiden zu
lassen, und niemals wollte ich selber die Scheidung einreichen.«


»Hältst du es für klug, vor
diesem Polizisten das alles breitzutreten?« warf Porky
ein.


»Es macht nichts«, entgegnete
Kaufman. »Ich möchte, daß er die Gründe kennt; er hat sich so bemüht, der Sache
auf den Grund zu kommen. Und ich möchte auch, daß Jo etwas klarer sieht.
Vielleicht wird sie ihre Freundin Marlene doch nicht als eine so blütenweiße
Lilie ansehen, wenn ich erst einmal fertig bin.« In seinen Augen leuchtete es
höhnisch auf, als er Jo ansah.


»Als Marlene wußte, was ich
dachte, war sie nicht gerade begeistert«, fuhr er fort. »Und das war ja
verständlich. Ich fand immer ein besonders Vergnügen daran, sie daran zu
erinnern, daß sie unentrinnbar an mich gekettet war. So suchte sie in einer
Reihe von Liebesabenteuern mit verschiedenen Männern Zuflucht. Zuerst hatte sie
dabei wohl die Hoffnung, ich würde mich nun doch zur Scheidung drängen lassen,
aber ich lehnte es immer ab. Nach einer Weile hat sie ihre Affären mir
gegenüber nicht mehr erwähnt, und ich habe mich auch nicht dafür interessiert.
Und das war mein Fehler.


Ihr letztes Verhältnis hatte
sie mit einem Mann, der ziemlich gerissen war. Er hatte Verbindung mit einigen
von Schlange Lannigans Mädchen in Vale Heights, und
schließlich bestach er zwei von ihnen, Erklärungen zu unterschreiben, in denen
sie einen Eid darauf leisteten, ich sei Schlange Lannigan.
Er gab sie Marlene, und sie legte sie mir vor.«


Nun, da diese Erinnerungen
heraufstiegen, nahm sein Gesicht einen geistesabwesenden Ausdruck an.


»Sie lachte. Sie sagte zu mir,
nun hätte sie gewonnen. Entweder fügte ich mich darein, daß sie sich von mir
scheiden ließe und ich ihr eine Abfindung von rund einer halben Million
aussetzte, oder sie würde dafür sorgen, daß diese Erklärungen der Polizei
übergeben würden. Sie würde auch dafür sorgen, daß sie entsprechende
Verbreitung fänden.


Glücklicherweise ist Marlene
immer ein Dummkopf gewesen, und an diesem Tag bewies sie keineswegs das
Gegenteil. Sie hielt mir die Originalerklärungen unter die Nase und sagte
drohend, wenn ich sie zerrisse, könne sie die Mädchen ohne weiteres
veranlassen, eine neue Erklärung zu unterschreiben.


Also zerriß
ich sie, und sie stand da und lachte. Eines hatte sie nicht bedacht: Wenn sie
nicht in der Lage wäre, die Mädchen um eine neue Erklärung zu bitten, würden
sie es auch nicht tun.«


Er blickte nachdenklich auf
seine Hände hinab.


»Verstehen Sie, sie lachte noch
immer, als ich meine Hände um ihren Hals legte. Ich glaube, sie hörte erst auf
zu lachen, als sie auch aufhörte zu atmen!«


»Du bist ja wahnsinnig!« stieß
Jo hervor. »Du hast völlig den Verstand verloren!«


»Ich verhafte Sie wegen Mordes,
Kaufman«, erklärte ich scharf. »Und...«


»Du verhaftest überhaupt
niemanden!« knurrte Porky. »Du hast deine Nase zu
tief reingesteckt, und wir müssen sie dir abschneiden — gleich hinten am
Nacken!«
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Kaufman reichte mir ein Glas,
das ich dankbar entgegennahm. Ich fand, daß ich es brauchte, ja sogar verdient
hatte.


»Was ist aus meinen zwei Leuten
geworden, Lieutenant?« fragte er leichthin. »Ich sehe sie nirgends.«


»Die Stadtpolizei hat sie mit
ins Revier von Vale Heights genommen«, erwiderte ich ebenso leichthin. »Ich
nehme an, daß sie zur selben Zeit, wo wir hier sitzen, das Blaue vom Himmel
herunterreden!«


»Das ist natürlich gelogen«,
antwortete er, ohne irgendwie beeindruckt zu sein.


Plötzlich stieß er mit der Hand
vor, griff in Jos Bluse und riß sie zu sich heran. Zweimal schlug er ihr scharf
mit der Hand ins Gesicht, erst mit der Handfläche und dann mit dem Handrücken.


»Das kann ich noch eine ganze
Weile so fortsetzen, Lieutenant«, erklärte er, »bis Sie mir die Wahrheit
sagen.«


Ich zuckte die Achseln. »Sie
sind im Kofferraum des Cadillac eingeschlossen.«


Er lockerte seinen Griff an Jos
Bluse und stieß sie so heftig zurück, daß sie taumelte und fast zu Boden
stürzte.


»Ich freue mich, daß Sie einige
Vernunft zeigen, Lieutenant«, sagte er. »Die Schlüssel?«


»In meiner Tasche«, antwortete
ich.


Ich holte sie hervor und warf
sie hinüber. Porky hatte mich, bevor wir aus dem
Keller stiegen, um meine Pistole erleichtert. In meinen Taschen hatte ich also
nichts Gefährlicheres mehr als eine Schachtel Streichhölzer.


»Es könnte ihnen die Luft
ausgehen«, meinte Kaufman. »Ich glaube, ich lasse sie besser aus dem Kofferraum
heraus. Paß auf die beiden auf, Porky, bis ich zurück
bin.«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, sagte Porky Smith und nickte. Kaufman verließ
das Zimmer, und ich blickte zu Jo hinüber. Auf ihren Wangen waren zwei brennend
rote Flecken zu sehen.


»Wie geht es dir?« fragte ich
sie.


»Gut«, erwiderte sie. »Nur
durch die Hand dieses Herrn ein wenig beschmutzt, das ist alles.«


»Sie hat immer witzige
Bemerkungen auf Lager!« erklärte Porky. »Ich liebe
ein Weib, das witzige Bemerkungen macht.«


»Zufällig eins, das ich auch
kenne?« fragte ich. Ich bot Jo eine Zigarette an, gab ihr Feuer und nahm selber
eine.


Sie sah mich an. »Kannst du
nicht etwas tun?« sagte


»Ich habe meinen Plattenspieler
nicht hier«, antwortete ich. »Aber wenn du es nicht zu genau nimmst, könnte ich
ja singen.«


Kaufman kam in den Raum zurück;
ihm folgten zwei einigermaßen verstört aussehende Burschen in Hawaiihemden.


»Laßt
mich nur ran an ihn!« brüllte der Untersetzte. »Den schlage ich zusammen!«


»Und wenn du fertig bist«,
blökte der Große, »würde ich gern noch ein bißchen auf ihm herumtrampeln — nur
so zum Vergnügen!«


»Beruhigt euch!« sagte Kaufman
kühl. »Ihr seid schon ein paar Helden!«


»Die haben uns irregeführt!«
rief der Untersetzte heftig. »Das Weibsbild gab sich als eines von Schlanges Mädchen aus. Sie hätten sie hergeschickt, um uns
Gesellschaft zu leisten — sie und noch eine, das hat sie gesagt!«


»Ihr glaubt wohl, ich sei ein
Wohltäter der Menschheit?« Kaufman zog die Augenbrauen hoch. »Einer, der seinen
Angestellten eine Stiftung in Call-Girls macht!«


»Kam uns ja auch etwas komisch
vor«, erklärte der Große. »Aber wir konnten es doch nicht wissen, Chef! Wir
dachten, vielleicht wären Sie verrückt geworden und...«


»Halt doch dein Maul, Mac«, unterbrach
ihn der Untersetzte mit müder Stimme. »Wir haben schon genug Ärger!«


Kaufman wandte seine
Aufmerksamkeit wieder mir zu.


»Wo ist ihr Wagen?«


»Ein Stück die Straße hinauf«,
antwortete ich. Hätte ich mich von neuem so spröde in der Beantwortung seiner Fragen
gezeigt, hätte er wieder mit seinen Ohrfeigen angefangen, und ich fand, daß ich
Jo bereits tief genug mit hineingerissen hatte. »Wollen Sie die Schlüssel?« Ich
nahm sie aus der Tasche und warf sie ihm zu.


Er gab sie an Mac weiter. »Hol
seinen Wagen und parke ihn auf unserer Anfahrt«, befahl er. »Und den nimmst du
am besten mit«, und er zeigte auf den Untersetzten, »damit du dich nicht
verirrst!«


»Was werden wir mit ihnen tun?«
fragte Porky, nachdem die beiden Leibwächter das
Zimmer verlassen hatten.


Kaufman leerte erst sein Glas,
bevor er antwortete.


»Ja, das ist nicht so einfach«,
sagte er. »Das Problem, sich einer Leiche zu entledigen, wird ständig
schwieriger!«


»Hättest du früher auf mich
gehört, hätten wir dieses Problem gar nicht«, brummte Porky.


»Wie wäre es denn mit dem
Meer?«


»Das haben wir doch schon alles
besprochen«, erwiderte Kaufman. Er sah mich an. »Wie würden Sie sich einer
Leiche entledigen?«


»Ich würde sie ins
Leichenschauhaus schicken«, antwortete ich.


Er grinste. »Das ist ein recht
guter Gedanke. Hast du gehört, Porky? Dieser Lieutenant
weiß wahrhaftig, wovon er redet.«


Ich fand, daß er großen Unsinn
schwätzte.


»Ein Polizist ist wohl die
letzte Person, die Sie ermorden dürften«, erklärte ich nun. »Das sollten Sie
doch wissen, Kaufman. Dafür gibt es einen ganz einfachen Grund. Wenn einer von
uns ermordet wird, geben sich alle Polizisten weit und breit die denkbar größte
Mühe — und bisher haben sie in solchen Fällen noch immer den Täter gefunden.
Sie legen keinen Wert darauf, daß ein Präzedenzfall geschaffen wird. Sie denken
doch wohl nicht ernsthaft daran, mich umzubringen?«


»Ich fürchte, es bleibt mir
nichts anderes übrig«, antwortete er. »Es liegt aber keinerlei persönliche
Feindseligkeit darin, Lieutenant. Ich hoffe, daß Sie das verstehen?«


»Aber selbstverständlich«,
erwiderte ich. »Damit bekommt die Sache natürlich ein ganz anderes Gesicht.«


Er sah mich unverwandt an.
»Vielleicht haben Sie recht«, meinte er dann. »Vielleicht kommt niemand mit
einem Mord an einem Polizisten davon. Aber könnte man es vielleicht nicht doch
noch einmal versuchen? Wenn ich Sie jetzt laufenlasse, bedeutet das doch nichts
anderes, als daß Sie mich ohne Umweg direkt in die Gaskammer befördern lassen.
Wenn ich Sie aber jetzt erledige, bleibt mir immerhin eine Chance — selbst,
wenn sie nicht sehr groß sein sollte.«


»Warum hören wir nicht mit
diesem albernen Zeug auf?« rief Porky ungeduldig.
»Wann verpassen wir ihnen endlich eins?«


Ich hörte den Healy die Anfahrt
heranbrummen, bis er in der Nähe des Hauses verstummte. Ich wog das Für und
Wider ab: Vier von ihnen gegen uns zwei — und sie hatten die Pistolen. Einen
Augenblick dachte ich auch, daß es wohl vorteilhafter für einen Polizisten sei,
sich an seine Vorschriften zu halten.


Die beiden Leibwächter kamen in
das Zimmer zurück und sahen sehr selbstzufrieden aus — zumindest hatten sie
doch eine Aufgabe glänzend gelöst.


»Noch etwas, Chef?« fragte Mac
eifrig. »Wie wär’s, dem Burschen da die Nase einzuschlagen?«


»Ihr könnt das Mädchen in seinen
Wagen bringen«, sagte Kaufman. »Fahrt dann zu ihrem Haus und wartet dort auf
uns. Wir kommen bald nach — aber laßt sie nicht aus
den Augen!«


»Bestimmt nicht, Chef«,
erklärte Mac grinsend. »Das überlassen Sie ganz uns!«


»Wenn ihr dabei aber wieder was
verbockt«, drohte Kaufman leise, »wird keiner von euch mehr je einen Fehler
begehen.«


Sie ergriffen Jo und eilten mit
ihr aus dem Zimmer. Eine Minute später hörte ich das Brummen des Healys in der
Feme ersterben.


»Schenk uns noch einen Whisky
ein«, bat Kaufman Porky Smith. »Wir alle brauchen
einen, besonders der Lieutenant.«


»Schon gut«, sagte Porky mürrisch. »Hast du dich inzwischen zu etwas
entschlossen?«


»Und ob!« Kaufman nickte. »Ich
glaube auch, daß es hinhaut. Aber erstmal den
Whisky.«


Smith schenkte ein und reichte
mir das Glas. Genießerisch nahm ich einen Schluck und konzentrierte mich auf
Kaufman. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß mir seine guten Einfälle gefallen
würden, war aber dennoch neugierig, etwas Näheres darüber zu hören.


»Porky«,
sagte er, »dieser Bursche ist zwar ein Polizist, aber im übrigen
ist er ein typischer Frauenjäger.«


»Na und?«


»Neulich abend
hatten wir eine Gesellschaft«, fuhr Kaufman fort. »Du erinnerst dich doch, wie
er diese Jo Dexter ergriff und sie aus dem Haus hinaus in seinen Wagen
schleppte und davonfuhr?«


»Weiß ich«, antwortete Porky.


»Und heute
abend ist sie vielleicht seiner müde geworden und hat ihm gesagt, sie
hätte genug von ihm«, fuhr Kaufman fort. »Da der Lieutenant nun aber ein
Frauenjäger ist, wie ich sagte, konnte er sich damit einfach nicht abfinden. So
führte er sich also wie ein Verrückter auf — vielleicht hatte er gar nicht die
Absicht, sie zu töten, aber in seiner blinden Wut hat er es dann eben doch
getan.«


»Und was dann?« Porky schien nicht sehr beeindruckt.


»Spinn das mal selber weiter«,
meinte Kaufman freundlich. »Er ist Lieutenant bei der Polizei. Er hat gerade
eine Frau in blinder Wut ermordet. Er sieht bereits die Schlagzeilen in der
Presse vor sich, in denen er als Lustmörder hingestellt wird. Was tätest du,
wenn du in seiner Haut stecktest?«


»Ach so — du meinst wohl, er
würde sich eine Kugel in den Kopf jagen?« rief Porky
und lachte laut auf.


»Manchmal bist du wirklich gar
nicht so schwer von Begriff«, stellte Kaufman fest. »Genau das wird er tun.«


Jäh hielt Porky
im Lachen inne. »Du machst doch keinen Witz?«


»Ich glaube, das wäre gar nicht
so übel«, meinte Kaufman. »Bestimmt hat man ihn und Jo Dexter zusammen in Pine City gesehen, wir haben Zeugen genug dafür, daß er sie
aus der Gesellschaft wegschleppte. Die Polizei wird keine Lust haben, daß das
in der Presse breitgetreten wird. Sie wird die Sache möglichst zu vertuschen
trachten.«


Er sah mich an und lächelte.
»Was halten Sie von dieser Idee, Lieutenant? Sehen Sie da irgendwelche Lücken?«


»Ich denke gerade darüber
nach«, erwiderte ich. »Sie haben Ihre Frau ermordet — Sie haben die beiden
Call-Girls ermordet, um sie am Reden zu hindern. Wie steht es mit Olga Kellner?
Wo haben Sie ihre Leiche versteckt?«


Das Grinsen auf seinem Gesicht
wurde breiter.


»Es ist auch noch folgendes
dabei zu berücksichtigen«, sagte ich. »Möglicherweise wurde Angela Markon gar nicht bestochen, um erpresserische Erklärungen
für Ihre Frau zu unterzeichnen?«


»Wirklich?«


»Warum nicht?« wiederholte ich.
»Vielleicht haben Sie ganz einfach nur die Wahrheit gesagt — und Sie sind
tatsächlich Schlange Lannigan.«


Das Grinsen verschwand aus
seinem Gesicht. »Nicht übel«, gab er zu, »gar nicht übel. Schade, daß die
Polizei einen so hellen Kopf verliert, was, Lieutenant?«


Sein Gesicht war nun völlig
undurchsichtig. »Bleiben wir bei dem nächstliegenden Problem. Sehen Sie
irgendwelche Lücken in meiner Theorie, um mich Ihrer und des Mädchens für immer
zu entledigen?«


»Mit einer solchen Geschichte
über einen Polizisten würden Sie nicht davonkommen. Die nimmt Ihnen keiner ab.
Keine fünf Minuten können Sie die aufrechterhalten.«


»Nein Lieutenant? Warum denn
nicht?«


»Das geht einfach nicht.«


»Hörst du, was der Lieutenant
da sagt, Porky?« fragte er. »Er hat keinen
einleuchtenden Einwand. Er ist nur ganz allgemein dagegen.«


»Also gut«, meinte Porky, »dann wird die Sache eben so
gemacht.«


»Ja, fangen wir an«, sagte
Kaufman kurz und bündig. »Führ ihn hinaus zum Cadillac. Ihr könnt hinten
sitzen, und ich fahre.«


Wir gingen zum Cadillac, ich als
erster, dann Porkys Pistole und dann Porky; meine Rippen begannen bereits an der Stelle zu
schmerzen, wo er mir die ganze Zeit den Lauf hineinbohrte. Ich versuchte, mir
eine witzige Unterhaltung zu überlegen, mußte aber feststellen, daß mein Vorrat
an Witz verbraucht war. Außerdem hätte mir das auch gar nichts genützt. Ich
brauchte Hilfe — am besten so ein Dutzend Polizisten.


Wir gelangten zu Jos Haus, und
Kaufman parkte seinen Cadillac neben dem Healy. In der gleichen Reihenfolge
stiegen wir aus: ich als erster, dann Porkys Revolver
und dann Porky.


»Gib mir lieber Wheelers
Pistole«, sagte Kaufman.


Porky reichte sie ihm.


»Gut«, und Kaufman ließ die
Pistole in seine Jackentasche gleiten. »Gehen wir hinein.«


Im Wohnzimmer saß Jo auf der
Couch, von den beiden Leibwächtern behütet.


»Alles in Ordnung, Chef«, sagte
Mac. »Wir haben sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.«


»Nein, wirklich nicht«, rief Jo
erbittert. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, Kleider zu
tragen.«


Kaufman blickte sich im Zimmer
um. »Ich glaube, das Schlafzimmer ist besser geeignet«, meinte er. »Und es muß
einiges durcheinandergeworfen werden.«


»Die Möbel können wir ja
nachher verrücken«, fand Porky. »Mir wäre lieber, wir
bringen erst einmal das Erschießen hinter uns.«


»Erschießen?« rief Jo.


»Sie wollen dich erschießen,
Liebling«, erklärte ich. »Und danach mich. Sie bilden sich ein, es würde so
aussehen, als hätte ich dich umgebracht und dann Selbstmord begangen. So stellt
sich Eli das vor.«


»Er ist ja verrückt«, stieß sie
hervor.


»Bestimmt«, sagte ich. »Ich
habe es ihm auch schon gesagt.«


Nun mischte sich Kaufman wieder
ein, und seine Stimme klang ungeduldig. »Schluß jetzt!« sagte er.


»Chef?« Mac runzelte die Stirn.
»Wirklich Ihr Ernst? Wir knallen erst die Nutte ab und dann diesen Heini?«


»Du brauchst dir keine Sorgen
zu machen«, erwiderte Kaufman gereizt. »Porky und ich
werden allein damit fertig.«


»Das ändert nichts an der
Sache, Mac«, warf ich ein. »Sie und Ihr Freund sind ebenso verantwortlich wie
Kaufman und Smith — vier Mann können ebenso leicht in die Gaskammer geführt
werden wie zwei.«


Die beiden Leibwächter sahen
einander unsicher an. Plötzlich kam mir ein toller Gedanke. »Ist eigentlich
einer von Ihnen in letzter Zeit im Keller gewesen?« fragte ich sie.


»In welchem Keller?« wollte Mac
wissen.


»Im Keller in Kaufmans Haus.«


»So blöde ist der Chef nicht!«
antwortete er. Und es klang Bedauern in seiner Stimme auf. »Er läßt uns doch
nicht in die Nähe von all dem Alkohol!«


»Der Alkohol ist nicht das
einzige dort unten«, fuhr ich fort.


»Maul halten!« unterbrach mich
Kaufman kalt.


Die beiden Leibwächter sahen
einander an und dann wieder mich.


»Na schön«, meinte Mac
schwerfällig, »heraus damit, was ist denn da im Keller?«


»Die Leiche seiner Frau«,
antwortete ich. »Er hat sie vor etwa zwei Wochen ermordet. Ich dachte, Sie
wüßten es.«


»Ihr beide könnt zum Haus
zurückgehen«, befahl Kaufman. »Wir brauchen euch hier nicht mehr.«


Der Große tat einen tiefen
Atemzug. »Wir wollen jetzt Bescheid wissen, Chef. Sagt er die Wahrheit?«


»Ich habe befohlen, daß ihr von
hier verschwindet!« rief Kaufman.


»Es ist die Wahrheit«, warf ich
ein. »Und es stimmt auch, was ich eben über Ihre Verantwortung für den Mord an
dem Mädchen und mir gesagt habe, wenn Sie ihn zulassen.« Ich lächelte sie an.
»Haben Sie jemals das Innere einer Gaskammer gesehen?« fragte ich sie. »Da wird
man auf einem Stuhl festgebunden, und dann lassen sie die Kügelchen in die
Säure fallen, und das Gas beginnt aufzusteigen. Es ist seltsam, aber jeder, der
sich auf einen solchen Stuhl setzen muß, hält den Atem an, wenn er die
Kügelchen fallen sieht! Natürlich weiß man, daß einem das nichts nützt, aber
dagegen kann man wohl nichts machen. Man kann es sich ja wohl vorstellen, was
für ein Gefühl das ist, den Atem anzuhalten, bis die Lungen nicht mehr
mitmachen. Und dann weiß man, daß der nächste Atemzug der letzte sein wird!«


Ihre Gesichter waren völlig
ausdruckslos.


»Er ist von der Polente«, sagte
nun der Untersetzte. »Man darf niemals auf so einen hören, wenn er einem etwas einreden
will!«


Er schwieg einen Augenblick.
Dann fügte er hinzu: »Los, gehen wir, Mac. Der Chef hat gesagt, wir sollen ins
Haus zurück.«


Die beiden drehten sich um und
verließen das Haus.


»Ich nehme es Ihnen nicht übel,
Lieutenant, daß Sie noch etwas versuchten«, sagte nun Kaufman. »Aber wissen
Sie: die beiden haben schon dreimal ihr Leben verwirkt — also gibt es kein
Argument, mit dem Sie sie überzeugen könnten.«


Er sah Porky
an. »Jetzt wollen wir keine Zeit mehr vergeuden.«


»Aufstehen!« befahl Porky Jo.


Langsam erhob sie sich,
grenzenlose Angst spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie machte ein paar
taumelnde Schritte und schlang dann ihre Arme um Kaufman.


»Tu es nicht!« stöhnte sie.
»Laß ihn mich nicht töten, Eli! Ich würde alles gutmachen, was Marlene dir angetan
hat, wenn du mir nur die Gelegenheit dazu gibst! Alles würde ich tun, was du
sagst! Ich würde...«


Unbeherrscht stieß er sie von
sich. »Weg mit der!« rief er Porky zu.


Jo taumelte, beide Hände gegen
ihre Brust gedrückt. Sie schwankte noch ein paar Schritte, bis sie gegen mich
anrannte.


»Laß sie mich nicht töten, Al!«
schrie sie. »Laß sie es nicht tun!«


Ich fühlte kalten Stahl in
meiner Hand, und meine Finger schlossen sich um den Kolben einer Pistole. Jo
stand mit dem Rücken zu den beiden anderen und verbarg so die Pistole vor
ihnen.


Porky trat vor, seine Pistole in der
einen Hand, während er mit der anderen ihre Schulter packte und sie von mir
wegzog. Jo wankte rückwärts, und in dem Augenblick, in dem sie nicht mehr in
der Schußlinie stand, drückte ich zweimal in einer
Entfernung von höchstens zwei Schritt auf Porky ab.


Seine Pistole fiel zu Boden, er
schrie auf, dann gaben die Knie nach, und er stürzte.


Ich sah den Ausdruck der
Verblüffung in Kaufmans Gesicht, als er mit der Hand in seine Tasche fuhr und
sie leer fand. Dann griff er blindlings an, mit erhobenen Fäusten, und ich
drückte ein drittes Mal ab. Ich hatte die Absicht, ihn durch die Kugel
lediglich zum Stehen zu bringen. Aber ich war wohl zu nervös. Es war ein
strapaziöser Tag gewesen, und ich reagierte nicht so schnell, wie es hätte sein
sollen. Statt daß die Kugel ihn in die Schulter traf, durchbohrte sie ihm die
Brust und tötete ihn.


Ich blickte auf die beiden
nieder, wie sie da ausgestreckt am Boden lagen, und fragte mich, wie ich Lavers die Sache jemals erklären sollte.


»Al?« fragte Jo mit seltsam
heiserer Stimme, »wie ist einem zumute, wenn man einen Millionär erschossen
hat?«


Ich versuchte nicht zu
antworten. Ich fand zwei Gläser, schenkte ein und reichte ihr eins. Wir hatten
das zweite Glas zur Hälfte geleert, als ich sie endlich fragte, wie sie das
angestellt hätte.


»Es war ein Wunder«, sagte ich.
»Wie hast du das gemacht?«


»Meinst du die Pistole?«


»Ich meine die Pistole!«


Sie wandte ihr Gesicht ab, und
ich sah, wie es rot anlief. »Ich dachte, das hättest du schon längst erraten,
Al. In jeder Generation meiner Familie gibt es einen oder eine dieser Art, in
dieser bin ich es. Und ich kann nichts dagegen tun, Al, ganz ehrlich, ich kann
nichts dafür.«


Jetzt fiel mir natürlich alles
wieder ein: meine Brieftasche, mein Ausweis, all die Dinge, von denen sie
gesagt hatte, ich hätte sie »fallen lassen«.


»Deswegen bin ich ja schon
dreimal geschieden«, erklärte sie. »Meine Ehemänner konnten es alle von einem
bestimmten Punkt an einfach nicht mehr ertragen.«


»Und als du dieses Theater mit
Kaufman spieltest, als du deine Arme um ihn warfst...!«


»ich bin eine Kleptomanin«,
gestand sie mir unglücklich.


»Ein Genie bist du!« rief ich.


Ich nahm sie in meine Arme und
küßte sie leidenschaftlich. Ihre Lippen antworteten mir, und ihre Hände umfaßten einen Augenblick fest meine Handgelenke. Plötzlich
jedoch entzog sie sich mir.


»Glaubst du, es macht mir was
aus, daß du kleptomanisch bist?« fragte ich leise. »Es hat mir das Leben
gerettet!«


»Al«, und ihre Stimme bebte
wiederum, »du bist der netteste Kerl, dem ich in meinem ganzen Leben begegnet
bin!«


»Danke, Liebling«, antwortete
ich. »Später mußt du mir noch mehr davon erzählen. Jetzt hol bitte schnell die
Schlüssel vom Healy — wenn du sie nicht schon hast — und fahr ihn nach Pine City zurück. Ich sehe dich dann zu Hause wieder.«


Ihre Augen weiteten sich. »Aber
ich bleibe doch bei dir, darf ich das nicht?«


»Möchtest du wirklich die Nacht
mit drei Leichen und einem Rudel Polizisten verbringen?«


»Nein«, antwortete sie schnell,
»natürlich nicht!«


»Dann tu, was ich dir sage. Ich
kehre, sobald ich kann, in die Wohnung zurück.«


»Na gut. Ich will nicht
widersprechen. Ich gehe schon.«


Sie küßte mich noch einmal und
ging dann zum Wagen hinaus. Ich hörte ihn davonbrummen. Dann nahm ich den Hörer
ab und drehte Lavers’ Privatnummer. Nach etwa einer
Minute antwortete mir seine Frau.


»Es tut mir leid, Sie zu
stören, Mrs. Lavers«,
erklärte ich. »Aber würden Sie bitte Ihrem Mann sagen, daß ich das Geheimnis um
Schlange Lannigan gelöst habe und in Vale Heights
sitze, umgeben von drei Leichen, mit denen ich nichts Rechtes anzufangen weiß.«


»Das ist doch bestimmt Lieutenant
Wheeler«, erwiderte sie freundlich. »Ich werde es ihm ausrichten. Aber wo sind
Sie denn?«


»In Kaufmans Haus«, antwortete
ich. »Ich erwarte ihn dort. Und sagen Sie ihm, er soll ein paar Mann
mitbringen, da wir außer den Toten auch noch ein paar Lebende einsammeln
müssen.«


»Ich werde es ihm ausrichten, Lieutenant«,
versprach sie. »Obwohl ich nicht glaube, daß es seinem Blutdruck sehr guttun
wird.«


Ich legte auf und ging aus dem
Haus zum Cadillac. Porky hatte die Schlüssel
steckenlassen. Ich setzte mich ans Steuer und fuhr zu Kaufmans Haus.


Eine halbe Meile von ihm
entfernt, erblickte ich in meinen Scheinwerfern zwei Gestalten, die vor mir
gemächlich die Straße entlanggingen. Der eine war groß und der andere
untersetzt. Etwa fünfzehn Schritt von ihnen entfernt, hielt ich an, ließ jedoch
die Scheinwerfer eingeschaltet.


Sie erkannten den Cadillac und
kamen auf ihn zugerannt. Sie waren vom Licht
geblendet, und als sie am Kühler des Wagens vorbei waren, taumelten sie ein
wenig unsicher und warteten, bis sie wieder sehen konnten. Diese Gelegenheit
gab ich ihnen nicht. Wieder bediente ich mich meines Pistolenkolbens und
stopfte sie dann erneut dorthin zurück, wohin sie gehörten: in den Kofferraum
des Wagens.


Ich ließ den Cadillac auf der
Anfahrt stehen und trat ins Haus. Ich ging in die Bibliothek, wartete und
schenkte mir einen Whisky ein.


Eine halbe Stunde später trafen
die beiden Streifenwagen ein. Lavers war der erste im
Haus; ihm folgte Lieutenant Hammond.


Der Sheriff sah mich mit
funkelnden Augen an. Er loderte vor Zorn. »Ich gehe wohl nicht fehl in der
Annahme, daß Sie nun Ihre eigene Abteilung einer Mord-GmbH gegründet haben!«


Ich dachte es wäre besser, wenn
ich sogleich mit meinen Erklärungen anfinge, und so tat ich es. Es dauerte
ziemlich lange. Als ich fertig war, brummte er mürrisch.


»Hammond!«


»Jawohl, Sir?« Hammond sah
recht unglücklich aus.


»Sie könnten allmählich
anfangen, sich in dieser Sache nützlich zu machen«, knurrte Lavers.
»Fahren Sie mit einem der Streifenwagen zurück — nehmen Sie die beiden Männer
aus dem Cadillac mit. Und kümmern Sie sich um die beiden Leichen in Jo Dexters
Haus. Dann warten Sie auf mich in meinem Büro.«


»Jawohl, Sir.« Hammond sah mich
an. »Ich hätte gern die Hälfte Ihres Glücks, Wheeler!« sagte er. »Wenn ich es
hätte, wäre ich jetzt Präsident der Vereinigten Staaten!«


»Da bin ich aber wirklich froh,
daß Sie Wheelers Glück nicht haben!« rief Lavers.
»Warten Sie noch auf etwas, Lieutenant?«


Hammond ging schnell hinaus. Lavers zündete sich eine Zigarre an und blinzelte mir zu.
»Jetzt sollten wir uns einmal die Leiche im Keller ansehen«, meinte er.


»Jawohl, Sir.«


Ich führte ihn in den Keller
hinunter. Er zog die Augenbrauen hoch, als er das gesprengte Schloß sah, sagte
aber nichts.


Er zog auch die Augenbrauen
hoch, als sein Blick auf das gesprengte Schloß des Blechkoffers fiel, sagte
aber immer noch nichts.


Einige Sekunden lang stand er
da und betrachtete Marlene Kaufman; dann blickte er zu mir auf.


»Ich sollte...«


Hilflos zuckte er die Achseln.
»Aber was hat es noch für einen Zweck!«


»Ich hätte um einen
Haussuchungsbefehl bitten sollen, Sir, natürlich«, sagte ich entschuldigend.
»Aber Sie wissen doch, wie lange es dauert, bis man einen bekommt, und ich
dachte, bei Kaufmans Beziehungen könnte es doch leicht sein, daß ihm jemand
einen Wink gäbe — ein Angestellter bei Gericht oder so — , irgend
jemand, der bei ihm auf der Gehaltsliste stand.«


Wieder brummte Lavers.


»Hier können wir nichts mehr
tun«, meinte er. »Wir kehren besser in mein Büro zurück und beginnen, den Gang
der Ereignisse zu klären. Zunädist einmal brauchen
wir ein Geständnis von seinen beiden Leibwächtern.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich.
»Hätten Sie etwas dagegen, daß ich, bevor wir aufbrechen, noch ein Glas trinke?
Ich brauche es dringend; außerdem quillt dieser Keller vor Alkohol beinahe
über.«


»Ja, aber beeilen Sie sich!«
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Um fünf Uhr morgens kam ich
endlich in meine Wohnung zurück. Es fiel mir ein, daß ich Jo meinen Schlüssel
gegeben hatte, und so drückte ich auf die Klingel und hoffte, daß sie nicht
allzu fest schliefe.


Es war nicht der Fall.
Innerhalb von fünf Sekunden öffnete sie die Tür. »Al!« Sie warf ihre Arme um
meinen Nacken. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen!«


Ich trug sie ins Wohnzimmer
zurück und stellte sie dort wieder auf die Füße.


»Du wirst dich erkälten«,
mahnte ich sie, »wenn du so herumläufst!«


»Ich konnte nicht schlafen«,
erwiderte sie. »Erzähl mir alles! Warte einen Augenblick, ich werfe mir was
über und setze Kaffee auf!«


Zehn Minuten später war der
Kaffee fertig, und wir saßen auf der Couch und tranken.


»Alles ist soweit in Ordnung«, erklärte
ich. »Er wird es natürlich niemals zugeben, aber ich glaube, sogar der Sheriff
ist zufrieden. Mac und sein untersetzter Kollege redeten wie die Wasserfälle.
Wir sagten ihnen, wenn sie laut genug sängen, könnten wir eventuell vergessen,
daß sie dich und mich im Stich ließen, als Kaufman die Absicht hatte, uns beide
niederzuschießen.«


Sie nickte und sah mich mit
großen Augen an. »Es ist also alles vorbei?«


»Noch nicht ganz«, erwiderte
ich. »Es gibt noch eine Reihe von Punkten, die der Sheriff geklärt haben
möchte. Ich muß heute früh damit beginnen. Aber ich möchte noch ein paar
Stunden schlafen. Ich muß noch vor neun Uhr das Haus verlassen. Der
Staatsanwalt konnte es einfach nicht erwarten und wollte sich ein paar
Schlagzeilen sichern; also wird die ganze Geschichte in den Morgenzeitungen
groß hinausposaunt.«


»Warum schläfst du nicht bis
zum Mittagessen?« fragte sie. »Ich bringe dir das größte Frühstück, das du
jemals...«


»Ich kann es doch nicht, weil
der Staatsanwalt die Sache freigibt«, antwortete ich. »Ich muß vor neun Uhr von
hier verschwunden sein, Liebling.«


Ich stellte meine leere Tasse
auf den Tisch zurück. »Weck mich«, sagte ich. Ich lehnte mich zurück, schloß
die Augen, und damit war es geschehen.


Als ich erwachte, flutete das
helle Sonnenlicht herein und warf ein Muster auf den Teppich. Ich blickte auf
meine Uhr und sah, daß es Viertel nach zehn war. Strahlend kam Jo zur Tür
herein, die zur Küche führte, sie trug ein Tablett in ihren Händen. »Ich habe
dich schlafen lassen, Lieber«, erklärte sie, »und...«


Mehr hörte ich nicht. Ich
stürzte ins Badezimmer. Ich stellte die Brause an, rasierte mich in fünf
Minuten und war nach weiteren fünf Minuten angezogen.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, sah sie mich völlig verständnislos an. »Kann nicht warten!« rief
ich. »Gib mir die Schlüssel vom Healy.«


Sie gab sie mir, ihr Gesicht
war noch immer verständnislos. »Ich komme so schnell wie möglich zurück,
Liebling«, sagte ich. »Ein paar Blocks weiter ist ein Kaufhaus. Warum gönnst du
dir nicht einen netten Tag, während ich weg bin, und machst dort einen kleinen
Fischzug?«


Ich sah die Tränen in ihren
Augen aufschimmern. Ach, verdammt, dieser Wheeler mit seinem Gemüt eines
Fleischerhundes!


»Es war doch nur ein Scherz!«
rief ich. »Du weißt doch, wie sehr ich deine Kleptomanie liebe!«


»Na«, antwortete sie, »dann
sollst du auch deine Pistole wiederhaben.«


In tiefem Schweigen nahm ich
sie entgegen und steckte sie in die Achselhalfter. »Danke«, sagte ich und zog
mich vorsichtig von ihr zurück. Ich dachte, falls ich mich beim Hinausgehen
nicht noch höllisch in acht nähme, würde ich womöglich in Unterhosen auf die
Straße treten.


Ich fuhr zum Hotel Wagner und eilte in die
Halle. Der Portier sagte mir, Mr. Bond wohne noch immer da, Zimmer Nummer
dreihundertzwölf.


Ich konnte es kaum aushalten,
während ich im Fahrstuhl hinauffuhr, und stürzte den Gang entlang zur Tür von
dreihundertzwölf. Ich ließ mir nicht einmal Zeit zum Anklopfen. Ich drückte die
Klinke, die Tür ging auf, und so trat ich einfach ein.


Mr. Bond fuhr kerzengerade und
wie in jähem Schrecken empor. Auf dem Bett stand ein offener Koffer, fertig
gepackt, daneben ein Briefumschlag und eine der Morgenzeitungen. Ich sah die
marktschreierischen Schlagzeilen: »Millionär und Mörder von Polizeileutnant
niedergeschossen.«


Ich schloß die Tür, lehnte mich
dagegen und lächelte Douglas Bond an.


»Verreisen Sie, Mr. Bond?«
fragte ich höflich.


»Ich habe gerade gelesen, daß
Sie den Fall zu Ende gebracht haben, Lieutenant«, erwiderte er. »Da haben Sie
wohl glänzende Arbeit geleistet, wenn ich mir ein solches Urteil erlauben darf.
Ich beglückwünsche Sie. Es ist für mich sinnlos geworden, länger in Pine City zu bleiben, und so fahre ich nach Vale Heights
zurück«


Ich trat ans Bett und griff
nach dem Umschlag. Er trug den Aufdruck einer Luftverkehrsgesellschaft. Drinnen
lag eine Flugkarte ohne Rückreise nach Chicago.


»Sie machen aber einen langen
Umweg nach Hause?« meinte ich. Er lächelte schwach und verzichtete auf eine
nähere Erklärung. »Sie sind wirklich ein guter Schauspieler, Mr. Bond«, sagte
ich zu ihm. »Wenn ich daran denke, wie elend mir zumute war, nachdem ich Ihnen
von Leila Cross erzählt hatte... Die Szene mit dem gebrochenen Herzen, die Sie
mir da vorgespielt haben — so hübsch verhalten und beherrscht in Ihrem Schmerz
— , das war wirklich sehenswert!«


»Ich verstehe Sie nicht ganz«,
erwiderte er.


»Ich glaube, daß Sie mich sehr
gut verstehen«, entgegnete ich.


Er nahm die Flugkarte, die ich
auf das Bett hatte zurückfallen lassen, und steckte sie in eine Innentasche
seiner Jacke.


»Sie werden mich entschuldigen,
Lieutenant«, erklärte er, »aber ich habe es eilig. Ich muß das Flugzeug noch
erreichen.«


»Sie waren nicht sicher, was
aus Marlene geworden war?« fuhr ich fort. »Und deshalb hatten Sie Leilas Spur
aufgenommen?«


»Ich fürchte, ich verstehe
wirklich nicht, was Sie meinen!«


Er schlug den Koffer zu,
ergriff ihn mit einer Hand und kam auf mich zu. »Es tut mir leid, aber ich muß
jetzt gehen, oder ich verpasse mein Flugzeug.«


»Wie kommen Sie auf den
Gedanken, daß Sie überhaupt verreisen werden?« fragte ich ihn.


Ich stemmte eine Hand flach
gegen seine Brust und drängte ihn ins Zimmer. Er wich zurück, bis er die
Bettkante in seinen Kniekehlen spürte. Plötzlich sank er zusammen und der
Koffer schlug auf dem Boden auf.


Jäh schlug er die Hände vors
Gesicht und brach in Tränen aus. »Sehen Sie«, fuhr ich fort, »Erpressung ist
eine Sache, die gar nicht so selten mit Heulen und Zähneklappern endet.
Vielleicht tröstet Sie das.«


»Ich habe es doch nicht
gewußt!« schluchzte er hysterisch, »ich habe es doch nicht gewußt, daß er sie
umbringen würde!«


»Wer ist denn eigentlich auf
den Gedanken gekommen?« fragte ich, »Marlene oder Sie?«


»Eigentlich war es meine Idee«,
antwortete er. »Ich wußte von der Tätowierung und vom Call-Girl-Ring. Ich
kannte Leila Cross... Ich..., ich habe mich einmal des Angebots der
Organisation bedient, und es war Leila, die...«


»Und was war nun mit Marlene
Kaufman?«


»Ich hatte sie kennengelernt«,
erzählte er. »Ganz zufällig. Wir fühlten uns vom ersten Augenblick zueinander
hingezogen. Es dauerte nicht lange, bis wir verrückt nacheinander waren. Aber
so konnte es nicht weitergehen — ich hatte kein Geld, und sie hatte mir von
Kaufmans Einstellung ihr gegenüber erzählt. Er würde niemals in eine Scheidung
einwilligen, sagte sie, und niemals würde sie einen Cent von ihm zu sehen
bekommen.


Es schien eine hoffnungslose
Situation. Als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, daß Lannigans
Organisation die meisten Beziehungen in Kaufmans Unternehmungen anknüpfen
konnte — in seinen Hotels und Bars. Da fragte ich mich, ob er nicht selber
Schlange Lannigan sei. Und dann überlegte ich mir,
daß es eigentlich unwesentlich wäre, ob er es nun wirklich war oder nicht —
wenn ich nur jemanden fand, der einen Eid darauf leistete. Mehr brauchte ich nicht.


Ich sprach mit Marlene darüber,
und sie hielt es für eine glänzende Idee, aber sie meinte, wir brauchten
zumindest zwei Menschen, die solche Erklärungen unterschrieben, bevor man von
einer wirklichen Bedrohung für ihn reden könnte. Sie versetzte also einen Teil
ihres Schmucks und ihrer Sachen, brachte damit zehntausend Dollar auf und gab
sie mir.


Ich wußte, daß Leila Cross
äußerst geldgierig war — für Geld würde sie alles tun. Und so versuchte ich es
bei ihr. Zunächst wollte sie nichts davon hören, aber als ich ihr fünftausend
Dollar versprach, wenn sie mir diese Erklärung unterschriebe, wurde sie anderen
Sinnes.


Ich gab ihr noch weitere
tausend, um ihre Freundin zu überreden — Angela Markon
— , damit die ein gleichlautendes Schreiben unterzeichnete, und der Markon gab ich für ihre Unterschrift viertausend. Dann
übergab ich Marlene die Erklärungen. Sie sollte mir nach einigen Tagen Bescheid
geben und mir sagen, wie Kaufman darauf reagiert hätte. Aber dazu ist es
niemals gekommen.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Wußten nun die beiden Mädchen, ob Kaufman Lannigan
war oder nicht?«


»Sie hatten keine Ahnung«,
antwortete Bond. »Sie erhielten ihre Anweisungen von Olga Kellner.«


»Was taten Sie, als Marlene
nichts mehr von sich hören ließ?«


»Ich wußte nicht, was ich
unternehmen sollte«, erwiderte er niedergeschlagen. »Ich wartete zunächst
einmal vier Tage und rief dann in Kaufmans Haus an; ich gab mich als einen der
ansässigen Geschäftsinhaber aus und bat, Mrs. Kaufman
sprechen zu dürfen. Ich weiß nicht, wer am Telefon war, aber man sagte mir
jedenfalls, sie sei in L. A., um Besorgungen zu machen. Ich wußte, daß das
nicht stimmte. Ich fragte mich, ob sie vielleicht mit einem der Mädchen in
Verbindung getreten sei, und so suchte ich Leila auf, aber die war
verschwunden. Dann wollte ich mich an Angela Markon
wenden, aber auch sie war nicht mehr da. So kam ich auf den Gedanken, daß
Kaufman allen dreien etwas angetan haben konnte. Ein paar Tage später hielt ich
es für besser, ebenfalls zu verschwinden, für den Fall, daß er auch gegen mich vorgehen
wollte. So fuhr ich zunächst nach L. A. und kämmte dort erst einmal alle Hotels
durch, in der schwachen Hoffnung, Marlene könnte vielleicht doch in einem davon
wohnen. Aber das war natürlich nicht der Fall.


Dann kam ich hierher. Ich
suchte nach Leila und Angela und stellte fest, daß Leila im Bestattungsinstitut
arbeitete. Ich dachte, sie könnte mir vielleicht erzählen, was geschehen sei.
So rief ich sie an, und sie war einverstanden, sich einmal abends nach der
Arbeit mit mir zu treffen.


Sie erzählte mir, Olga Kellner
hätte ihr gesagt, sie befände sich in großer Gefahr und sollte sofort aus Vale
Heights verschwinden. Sie hatte sich gar nicht erst auf weitere Diskussionen
darüber eingelassen, sondern gemacht, daß sie davonkam. Mehr aber wollte sie
mir nicht berichten, obwohl ich den Eindruck hatte, sie wüßte noch einiges. Ich
hatte das Gefühl, daß mehr dahintersteckte. Deswegen habe ich sie an jenem Tag
noch einmal angerufen — ich wollte sie bitten, sich mit mir zu treffen. Ich
wußte ja nicht, daß sie schon tot war.«


Ich nickte. »Und als Sie dann
mit mir zusammentrafen, taten Sie das erstbeste, was Ihnen gerade einfiel, das
heißt, Sie spielten mir gegenüber die Rolle von Leilas Freund.«


»Das stimmt«, antwortete er.


»Und als Sie mich gestern morgen aufsuchten, waren Sie davon überzeugt, daß
Kaufman seine Frau ermordet hatte«, fuhr ich fort, »und Sie hofften, Sie
könnten mich auf seine Fährte setzen und ich würde dann feststellen, was ihr
wirklich zugestoßen war?«


»Stimmt«, sagte er.


Ich trat an sein Bett, packte
ihn an seinen Rockaufschlägen und riß ihn hoch.


»Was haben Sie vor?« Seine
Augen traten vor Angst hervor.


»Sie kommen mit mir zur
Mordkommission!«


»Das können Sie nicht tun!«
schrie er. »Sie können mir nichts vorwerfen! Sie können mich nicht verhaften!«


»Mein Lieber«, sagte ich,
»haben Sie niemals davon gehört, daß das Verschweigen wesentlicher Umstände ein
Tatbestand ist, der Sie der Polizei gegenüber in ernsthafte Schwierigkeiten
bringen kann?«


Er begann hilflos vor sich hin
zu wimmern. Ich versetzte ihm einen Stoß, und er schwankte auf die Tür zu.


Ich brachte ihn zur
Mordkommission und übergab ihn einem Detektiv, der sich seiner annahm. Danach
ging ich in das Büro des Sheriffs hinauf.


Ein blonder Kopf erhob sich von
einer Schreibmaschine, und Annabelle lächelte mich herzlich an. »Rückkehr des
Helden nach dem Sieg!« rief sie. »Sie haben mich wirklich an der Nase
herumgeführt, Lieutenant!«


»Was nicht weiter schwierig
war«, erwiderte ich bescheiden. Ihr Lächeln welkte jäh dahin. »Sie sind
unerträglich«, sagte sie.


»Halten Sie mich nicht auf,
Magnolienblüte«, erwiderte ich übermütig. »Ist der Sheriff in seinem Büro?«


»Nein«, antwortete sie. »Soviel
ich weiß, war er bis sieben Uhr früh da. Dann ist er nach Hause gegangen, um
sich hinzulegen. Vor morgen kommt er nicht wieder.«


»Ich glaube, es kann warten«,
sagte ich. »Obwohl ich zuerst mit ihm hätte darüber sprechen sollen.«


»Worüber?« fragte sie gespannt.


»Über die Schönen aus dem
Süden«, erklärte ich. »Man sieht sie nirgends mehr, sie sind ohne jede Spur
verschwunden. Und an ihrer Stelle begegnet man Mädchen wie Annabelle Jackson.«


Ich flüchtete aus dem Büro,
bevor sie einen Lynchversuch unternahm. Ich setzte mich wieder in den Healy und
fragte mich, ob ich nicht zuerst etwas essen sollte. Als ich mich dafür
entschieden hatte, stieg ich wieder aus, ging in den nächsten Drugstore und
ließ mir belegte Brote und eine Tasse Kaffee geben.


Es war kurz nach halb drei Uhr,
als ich meinen Wagen vor dem Hafen
der Ruhe parkte. Ich stieß die Glastür auf.


Die Blonde sah keine Spur
besser aus.


»Mr. Rochnoff
ist nicht da!« erklärte sie mir.


»Und was ist mit Miss Peace?«


»Miss Peace
hat zu arbeiten.« Sie warf die Lippen auf. »Mr. Rochnoff
hat strenge Anweisungen gegeben, daß seine Angestellten um diese Zeit keine
Leute empfangen.«


»Ich bin keine Leute«, erklärte
ich ihr geduldig. »Ich bin Polizeibeamter. Und ich bin dienstlich hier. Sollten
Sie versuchen, mich in der Ausübung meiner Pflichten zu behindern, müßte ich
Sie leider verhaften.«


»Miss Peace
befindet sich im >Raum der Stille<«, erklärte sie. »Sie wird es nicht
gern sehen, gestört zu werden.«


»Das hat sie mit den meisten
Menschen gemein«, bemerkte ich und ging zum Fahrstuhl.


Die Tür des »Raums der Stille«
war geschlossen. So klopfte ich an und wartete. Einige Sekunden später wurde
sie geöffnet, und Drusilla Peace
sah mich erstaunt an.


»Oh, Lieutenant Wheeler!«


»Welche Überraschung, wie?«
rief ich. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«


»Natürlich«, antwortete sie.
»Aber nicht da drin, Lieutenant — es ist besetzt.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Wir könnten uns in Mr. Rochnoffs Büro setzen«, sagte sie. »Er ist im Augenblick
nicht im Haus.«


»Es dauert nicht lange«, meinte
ich. »Der Fall ist schon erledigt. Und Sie waren von Anfang an mit dabei. Sie
haben mich auf Bonds Spur gebracht. Wissen Sie noch? Und dann war da..., na
ja...«


»Meine Tätowierung?« Sie
lächelte sanft.


»Richtig«, sagte ich. »Ich
dachte, es würde Sie interessieren, die weiteren Zusammenhänge kennenzulernen.
Und meinen Plattenspieler kennen Sie ja auch noch nicht. Ich dachte, wir
könnten beides einmal vereinen?«


Sie blinzelte träge, als
verstünde sie nicht ganz. »Ich habe Ihnen nicht völlig folgen können, Lieutenant.«


»Gut, sagen wir es deutlicher. Heute abend — bei mir in der Wohnung. Eine Verabredung
zwischen Ihnen und mir. Sie hören sich den Plattenspieler an und dabei die
ganze weitere Geschichte. Getränke werden selbstverständlich vom Unternehmen
gestellt.«


»Das kling allerdings sehr
aufregend, Lieutenant«, sagte sie. »Ich komme gern. Um wieviel
Uhr dachten Sie?«


»Gegen acht.« Ich nannte ihr
die Adresse.


»Wissen Sie«, und ihr Lächeln
zauberte zwei Grübchen hervor, »ich habe gleich das erstemal,
als ich Sie kennenlernte, gefunden, daß Sie eigentlich sehr nett sind.«


Ich seufzte leise auf und ging
zum Fahrstuhl zurück.


Ich schritt an der Blonden
vorbei, und sie hob den Kopf — langsam, als passe sie auf, daß er ihr nicht
herunterfiele.


»Haben Sie Miss Peace gesprochen, Lieutenant?«


»Die ganzen bezaubernden hundertundneun Pfund«, gestand ich ihr.


»Sie haben nicht zufällig Mr. Rochnoff gesehen?«


»Auf dem Weg herunter kam mir
ein Sarg entgegen«, antwortete ich. »Ich hoffe sehr, daß er nicht darin war.«


Ich trat auf die Straße hinaus
und tat einen tiefen Atemzug. Die Luft roch herrlich nach Rauch, Nebel und
Regen, ohne den Hauch einer einzigen Blume.


Ich setzte mich in den Healy
und fuhr davon. Ich hielt erst wieder bei einem Drogisten. Er trug eine randlose
Brille und sah sehr ernst aus, etwa so, wie Douglas Bond in die Welt blickte.


»Ich möchte ein
Entfärbungsmittel«, sagte ich zu ihm.


»Wofür?« fragte er.


»Ich habe meine Haare grün
gefärbt«, antwortete ich. »Meiner Frau gefällt das nicht mehr, und so möchte
ich die ursprüngliche Farbe wiederherstellen.«


Er sah mich argwöhnisch an,
aber da ich einen Hut aufhatte, konnte er sich nicht überzeugen. Er reichte mir
ein buntes Päckchen.


»Sind Sie sicher, daß man damit
die ursprüngliche Farbe des Haars wiedererlangen kann?« fragte ich ihn.


»Sogar grünes Haar bekommt man
damit weg!« erwiderte er streng. »Fünfundachtzig Cent!«


Das nächstemal
hielt ich vor Marcos Bar, in die eigentlich nicht einmal ein Polizeibeamter
hineingehen kann. Ich stieg die Treppe in die Bar hinunter, und die
raucherfüllte Luft schlug mir wie eine kompakte Masse entgegen.


Joe Marco schien nicht sehr
begeistert, mich zu sehen.


»Was zu trinken?« fragte er mit
mürrischer Stimme.


»In deinem Lokal?« fragte ich.


»Was wollen Sie also..., Lieutenant?«


»Einen Mickey«, sagte ich.


»Den empfehle ich doch schon
seit Jahren!« antwortete er interessiert.


»Aber nicht für mich selber«,
fügte ich hastig hinzu. »Ich möchte ihn gut verpackt haben, um ihn
mitzunehmen.«


»Ist das etwa ein Witz?« fragte
er.


»Ganz und gar nicht«,
versicherte ich ihm. »Ich möchte einen Mickey Finn kaufen — gegen Geld.« Ich
ließ einen Zehndollarschein auf die Theke fallen, um meinen festen Willen zu
bekunden.


Dreißig Sekunden später verließ
ich Marcos Bar wieder mit dem Mickey in meiner Tasche. Dann fuhr ich zur
Wohnung.


Jo war von meiner Rückkehr
begeistert. Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken und küßte mich, wie man
früher im Film küßte, bevor irgendwelche Spießer auf den Gedanken kamen, die
Zensur einzuführen.


Schließlich gelang es mir, mich
zu befreien und sie etwas näher zu betrachten. Sie trug äußerst leichte
Kleidung — eigentlich nur ein Handtuch. Ich blickte mich verblüfft im Zimmer
um.


»Suchst du etwas?« erkundigte
sie sich.


»Die Brandung?« fragte ich.
»Der goldene Sand? Die Wellen, die mit weißen Schaumkronen vom Pazifik
heranrollen? Ich sehe sie nicht.«


»Oh! Du meinst dies da?« Sie
zupfte kühn an ihrem Handtuch. »Es war mir so heiß.«


»Liebling«, erwiderte ich
sanft, »daran scheint sich nichts geändert zu haben.«


Sie lächelte mich herzlich an.


»Du bist ein überaus
siegreicher Held«, erklärte sie. »Du hast Kaufman besiegt und seine Leute, und
du hast den gesamten Fall für den gemeinen alten Sheriff gelöst. Und nun steht
dir die Siegesbeute zu!«


»Und worin besteht«, fragte
ich, »die Siegesbeute?«


»In mir!« antwortete sie
schlicht.


»Liebling«, erwiderte ich,
»zufällig habe ich aber heute abend eine
Verabredung.«


»Ja, natürlich hast du eine«,
sagte sie. »Du hast eine Verabredung mit mir!«


»Ganz so ist es nicht«, meinte
ich. »Aber bevor du irgendwelche Einrichtungsgegenstände zerschlägst, möchte
ich dir erklären, daß es sich dabei um eine streng dienstliche Angelegenheit
handelt, die kaum mehr als eine halbe Stunde in Anspruch nehmen wird.«


»Da werde ich wohl heute abend ins Kino gehen müssen?« meinte sie kühl.


»Im Gegenteil«, versicherte ich
ihr, »ich brauche deine Hilfe dringend.«


»Du meinst, ich soll hier sein,
wenn deine Angebetete erscheint?«


»Hier wohl, aber versteckt«,
antwortete ich. »Im Schlafzimmer oder in der Küche. Nicht lange — das
verspreche ich dir.«


»Ich kann dir versichern, Al
Wheeler«, erklärte sie in gefährlich süßem Ton, »daß ich in der Tat nicht sehr
lange versteckt bleiben werde — das verspreche ich dir!«
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Fünf Minuten vor acht klingelte
es. Ich öffnete die Tür, und da stand sie. Eine strahlende Rothaarige in
schwarzem Kleid, eine Stola aus Silberfuchs um die Schultern geworfen.


»Treten Sie ein«, hauchte ich,
»bevor ich erwache und Sie verschwunden sind!«


Wir gingen in das Wohnzimmer, wo
Eartha Kitts Thursday’s Child von drei Wänden
widerhallte. Sie legte ihre Stola ab, die ich über eine Stuhllehne warf. Das
Kleid, das sie trug, sah so aus, als würde das Ganze sich bei einem einzigen
Atemzug in nichts auflösen. Es war ein Gedanke, um den sich die Phantasie herum
wob.


Ich führte sie zur Couch und
behandelte sie sehr zart, für den Fall, daß sie leicht in kleine Stücke
zerbrach. Sie setzte sich, und ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.


»Als nächstes brauchen wir wohl
etwas zu trinken«, meinte ich. »Haben Sie eine besondere Vorliebe?«


»Etwas mit Eis«, antwortete
sie. »Vielleicht einen Whisky?«


»Einen Whisky, aber ja!
Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


Ich ging in die Küche hinaus
und schloß vorsichtig hinter mir die Tür.


Es fühlte sich an, als ob mir
jemand Feuer in den Nacken bliese.


»Ich habe sie gesehen!«
flüsterte Jo ungestüm. »Fünf Minuten gebe ich dir als Äußerstes.«


»Du traust mir wohl nicht«,
flüsterte ich zurück. »Ich bin sehr enttäuscht.«


Ich schenkte Whisky in zwei
Gläser und fügte noch etwas zerstoßenes Eis dazu. Ich nahm das Päckchen aus
meiner Innentasche, öffnete es vorsichtig und schüttete den Inhalt in eines der
Gläser.


»Ist das der Mickey Finn?«
fragte Jo hoffnungsvoll.


»Nichts wirkt sicherer«,
antwortete ich.


»Großartig!« Es klang sehr
befriedigt.


Sorgfältig rührte ich das
Getränk um und trug dann beide Gläser in das Wohnzimmer. Ich reichte Drusilla ihr Glas und hob mein eigenes. »Auf uns beide«,
sagte ich, »und auf Eartha Kitt!«


Ich trank mein Glas aus und sah
ihr zu, wie sie meinem Beispiel folgte.


»Das war gut«, erklärte sie.
»Aber heftig! Das nächste trinke ich ein wenig langsamer, falls Sie nichts
dagegen haben?«


»Ich schenke es gleich ein.
Trinken Sie nur so, wie es Ihnen Spaß macht.«


Ich trug die leeren Gläser in
die Küche zurück.


»Hat sie es getrunken?« fragte
Jo besorgt.


»Sie hat es getrunken«,
antwortete ich. »Jetzt geben wir ihr noch ein paar Minuten, und dann sehen wir
sie uns einmal an.«


Ich räumte Drusilla
zwei Minuten und dreißig Sekunden ein und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.
Völlig entspannt saß sie da, ihren Kopf gegen den Rücken der Couch gelehnt, und
schnarchte leise.


Jo folgte mir auf den Fersen.
»Jetzt wird’s lustig!« sagte sie, mit einem Leuchten in den Augen. »Was kommt
als nächstes?«


»Ich trage sie ins Bad«,
erklärte ich ihr. »Und du machst das Entfärbungsmittel im Waschbecken zurecht.«


Für eine zarte Schönheit war Drusilla ziemlich schwer. Ich war froh, als ich sie
schließlich im Badezimmer hatte. Ich setzte sie auf einem Hocker vor dem
Waschbecken ab. Jo hatte das Entfärbungsmittel bereits gemischt. »Und was nun?«
fragte sie.


»Wir waschen ihr das Haar mit
dem Mittel. Das rote Haar verschwindet — und vor uns wird eine Aschblonde
sitzen. Geschieht es nicht, kaufe ich mir eine Fahrkarte nach Südamerika ohne
Rückreise, bevor sie den Mickey überwunden hat.«


Jo machte sich an die Arbeit
und wusch Drusillas Haar, und nach etwa fünf Minuten
blieben nur noch wenige leichtrötliche Strähnen in dem aschblonden Haar. Ich
begann etwas erleichtert aufzuatmen.


»Jetzt muß ich sie irgendwo
hinbringen.«


»Das genügt.«


»Wieso?« fragte Jo. »Warum?«


»Weil die Verwandlung
vollkommen ist: mit Hilfe eines kleinen Waschbeckens von Drusilla
Peace zu Olga Kellner.«


»Gut«, sagte Jo. »Und was kommt
jetzt?«


»Jetzt kannst du ihr die Haare
trocknen«, sagte ich.


»Du meinst, wir müssen sie
irgendwo hinbringen.«


Ich schüttelte energisch den
Kopf. »Nein — es sei denn, daß du die Nacht über in einem Bestattungsinstitut
sitzen willst.«


Sie erschauerte. »Ich habe
immer noch Angstträume, in denen ich mich in Kaufmans Keller befinde! Das ist
doch wohl nicht dein Ernst?«


Ich öffnete Drusillas
Handtasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Einen Schlüsselbund steckte
ich in meine Tasche, in der Hoffnung, daß einer der Schlüssel zur Eingangstür
des Hafens der Ruhe paßte.


»Niemals war es mir damit so
ernst«, erklärte ich ihr.


Wieder erschauerte Jo. »Wenn
ich mir die Sache recht überlege, bleibe ich wohl lieber hier. Hast du die Absicht,
lange wegzubleiben?«


»Das ist schwer zu sagen«,
erwiderte ich. »Nicht länger als nötig. Ich bin auf die Siegesbeute aus, die du
erwähntest.«


Ich ging ins Schlafzimmer,
legte die Halfter um und steckte die Pistole hinein. Dann nahm ich eine Stablaterne
aus der obersten Schublade des Schreibtischs und ließ sie in meine Tasche
gleiten. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und nahm Drusilla
auf meine Arme.


»Ich muß sie in den Healy
hinuntertragen«, sagte ich zu Jo. »Komm lieber mit. Wenn wir unterwegs Leute
treffen, benehmen wir uns sehr lustig, und du rufst laut, wie schade es sei,
daß das Fest für die arme Millie etwas zu anstrengend gewesen ist — oder irgend etwas dergleichen.«


»Mit Al Wheeler gibt es doch
niemals einen langweiligen Augenblick!« meinte Jo resigniert. »Warum beleben
wir die ganze Sache nicht noch etwas mehr, indem wir auf dem Weg hinunter im
Fahrstuhl rasch noch ein paar Leute niederschießen?«


Wir trafen jedoch niemanden auf
dem Weg hinunter, was mir sehr recht war. Der Healy parkte gleich vor dem
Eingang. Ich packte Drusilla hinein und setzte mich
ans Steuer.


»Auf Wiedersehen, Al«, rief Jo.
»Wenn du im Bestattungsinstitut jemanden triffst, rede!«


»Warum?« fragte ich
verständnislos.


»Damit man merkt, daß du
lebst!«


Etwa zwanzig Minuten später
hielt ich vor dem Eingang des Hafens
der Ruhe. Ich stieg aus und probierte die Schlüssel von Drusillas Schlüsselbund aus. Mit dem vierten gelang es mir,
die Tür zu öffnen. Ich blickte rasch die Straße nach links und rechts hinunter
und sah keinen Menschen. Da hob ich Drusilla aus dem
Wagen und trug sie hinein.


Ich brachte sie in den »Raum
der Stille« hinauf und war sehr erleichtert, daß er leer war. Ich legte sie auf
die Couch, ihre Hände über der Brust gekreuzt und ihre Füße dicht beisammen.


Sie schnarchte nun nicht mehr
und atmete langsam und ruhig. Falls man sie nicht sehr genau betrachtete, hätte
man glauben können, daß sie wirklich in den »Raum der Stille« gehörte.


Ich nahm den Strauß Tuberosen
aus der Vase und legte ihn in ihre Hände, um das Bild vollkommen zu machen.
Dann zündete ich mir eine Zigarette an, trat an das Telefon auf dem kleinen
Tisch und hob den Hörer ab. Ich wählte und legte ein Taschentuch über das
Mikrofon, ein sehr geeignetes Mittel, um die Stimme zu verstellen.


Etwa eine halbe Minute lang
hörte ich das Rufzeichen, und dann hob jemand den Hörer ab und sagte: »Bitte?«


»Schlange?« fragte ich.


»Bitte?«


»Schlange Lannigan?«


Ich lauschte etwa acht Sekunden
lang auf das leise Summen, das mir verriet, daß wir noch verbunden waren.


»Ich glaube, Sie haben eine
falsche Nummer gewählt«, antwortete der Betreffende schließlich.


»Ich habe durchaus die richtige
Nummer«, erwiderte ich. »Hören Sie, Schlange — ich gebe Ihnen einen Wink.
Jemand hat heute abend Olga Kellner umgebracht, und
dieser Jemand hat offenbar einen gewissen Sinn für Humor. Er hat nämlich die
Leiche in Ihrem Institut abgelegt... im >Raum der Stille<.«


Ich legte den Hörer auf und
steckte das Taschentuch wieder ein.


Im Raum war es still, im ganzen
Gebäude nicht ein Laut — still wie ein Grab.


Ich warf einen letzten Blick
auf Olga, die noch immer fest schlief, und drehte das Licht aus. Ich verließ
den Baum und trat auf den Gang hinaus, ging bis zum nächsten Zimmer und
versuchte, die Tür zu öffnen. Sie gab nach, und ich trat ein; im gleichen
Augenblick hörte ich, wie die Eingangstür unten leise geschlossen wurde.


Ich schloß ebenfalls die
Zimmertür und legte mein Ohr daran, wagte jedoch nicht, das Licht
einzuschalten, und wartete. Nach kurzer Zeit hörte ich gleichmäßige Schritte
den Gang entlangkommen. Sie gingen an meiner Tür vorbei bis zur Tür des »Raums
der Stille«, wo sie einen Augenblick lang verhielten. Ich horchte angespannt,
um auch den leisesten Laut aufzufangen.


Ich hörte die Tür plötzlich
aufgehen und das Klicken des Lichtschalters. Dann rasche Schritte quer durch
das Zimmer. Ich holte die 38er aus der Halfter und hielt sie fest in der
rechten Hand. Mit der linken Hand an der Klinke, wartete ich auf den nächsten
Laut.


Nichts, was ihn angekündigt
hätte... Er kam wie ein dröhnender Hammerschlag, der meine Schläfen traf.
Zweimal hintereinander... zwei Schüsse aus einer schweren Pistole. Ich fluchte,
als ich die Tür aufriß und in den Gang hinausstürzte.
Daran hätte ich denken sollen! Ich stieß die Tür zum »Raum der Stille« auf und
war in zwei Sätzen im Zimmer.


Olga Kellner lag noch immer
friedlich auf der Couch, und ihre Hände, über ihrer Brust gekreuzt, hielten
noch immer den Tuberosenstrauß umklammert. Es gab nur
einen wesentlichen Unterschied zwischen jetzt und vorhin. Nun atmete sie nicht
mehr. In ihrer Stirn waren zwei runde Löcher, vom Einschuß
an den Rändern verfärbt. Man hatte sie aus nächster Nähe erschossen.


Etwas anderes wurde mir bewußt.
Bis auf Olga Kellners Leiche war niemand im Zimmer zu sehen. Und das war
unmöglich! Es mußte jemand in diesem Zimmer sein! Ich konnte mir nicht
vorstellen, daß Schlange Lannigan sich unsichtbar
machen konnte — wenn ich auch bisher niemanden gefunden hatte, der ihn tatsächlich
gesehen hatte.


Ich brauchte zwei Sekunden, um
die Theorie von dem unsichtbaren Schlange Lannigan zu
verwerfen, und das war eine Sekunde zu lang. Eine Sekunde hatte ich verschenkt,
als meine Überlegung mir sagte, daß es nur einen Platz gab, wo er sein konnte.


Und in dieser Sekunde bohrte
sich der Lauf einer Pistole in meinen Rücken, und seine Stimme sagte:


»Lassen Sie Ihre Pistole
fallen, Lieutenant!«


Olgas Leiche war der Beweis
dafür, daß er meinte, was er sagte. Ich ließ die Pistole zu Boden fallen.


»Und nun stoßen Sie sie mit dem
Fuß weg.«


Ich stieß, und die Pistole
schlitterte über den Boden und verschwand unter der Couch.


»Ich wußte«, erklärte er, »daß
Sie hier irgendwo versteckt waren. Ich wußte, daß Sie Olga nicht ermordet
hatten. Es ist bei der Polizei nun einmal nicht Brauch. So habe ich also Ihre
Unterlassungssünde wiedergutgemacht. Und außerdem wußte ich, daß das Knallen
der Schüsse Sie hereinbringen würde.«


»Und Sie standen hinter der
Tür«, erwiderte ich. »So daß Sie, als ich die Tür aufstieß, von ihr verdeckt
wurden. Ich stürzte wie ein verwundeter Büffel herein!«


»Sie haben ganz recht!« sagte
er.


Es folgte eine Stille, die wie
eine Pause zwischen zwei Handlungsperioden war. Die erste hatte mit dem Mord an
Olga Kellner, alias Drusilla Peace,
geendet. Ich hatte eine unangenehme Ahnung, wie die zweite Periode enden
könnte.


»Es war von Ihnen sehr
aufmerksam, Olga für mich herzubringen«, fuhr er fort. »Es hätte kaum besser
passen können — oder was meinen Sie?«


»Es sieht fast so aus,
Schlange«, antwortete ich.


»Sie haben es wirklich sehr
klug aufgezogen«, fuhr er im Plauderton fort. »Ich könnte mir vorstellen, daß
Ihre Laufbahn dadurch einen steilen Aufstieg genommen hätte. Ich habe das
Glück, daß Sie so gern alles allein unternehmen. Wären Sie hier mit einem
ganzen Schwarm von Streifenwagen erschienen, so wäre das recht ärgerlich
gewesen. Da Sie aber nun einmal alles allein machen wollen, ist die Sache für
mich sehr viel einfacher!«


Ich zuckte die Schultern.
Jedenfalls versuchte ich es. Aber da sich der kalte Lauf der Pistole in meinen
Rücken bohrte, wurde es nur ein sehr kümmerliches Zucken.


»Ich würde diese Sache gern zu
einem Ende bringen, Lieutenant«, erklärte Schlange. »Könnten Sie mir den
Gefallen tun und sich dort auf der Couch neben Olga ausstrecken? Es ist ja
Platz genug für Sie beide.«


»Das reizt wohl Ihren Sinn fürs
Dramatische, Schlange?«


»Es ist einfach nur praktisch«,
erwiderte er. »Auf diese Weise gibt es nicht zuviel
Blut, und man braucht hinterher nicht soviel
sauberzumachen. Aber wir können das ganz nach Ihrem Belieben erledigen. Eine
Kugel durch den Kopf — das ist eine schmerzlose Art, zu sterben. Eine Kugel
durch die Wirbelsäule hingegen — das ist weniger schmerzlos und dauert auch
viel länger.«


»Das wäre ein sehr
überzeugendes Argument«, sagte ich. »Man bekommt beim Verkauf von Särgen wohl
einige Übung im Überreden anderer Menschen.«


»Sie ziehen also die Couch vor,
Lieutenant?«


»Wie gesagt — Sie haben mich
dazu überredet.«


Ich ging zur Couch hinüber und
blickte auf Olga hinab. Sie sah ebenso friedlich aus wie vorher, als sie noch
atmete.


»Es tut mir leid, daß ich Ihnen
keine Blumen besorgen kann«, sagte er. »Olga hatten Sie ja so rührend Blumen in
die Hände gelegt.«


»Keine Blumen auf eigenen
Wunsch«, erwiderte ich. »Sagen Sie den Meinen, daß ich mit einem Lächeln auf
den Lippen gestorben sei.«


»Die Couch, Lieutenant!«


»Ich wußte doch, daß ich etwas
vergessen hatte.«


Es schien mir eine erbärmliche
Art zu sterben: sich neben eine Leiche zu legen, mit der Mündung einer Pistole gegen
die Schläfe, und warten zu müssen, bis abgedrückt wurde...


»Vielleicht bin ich etwas
eigen, Schlange«, sagte ich. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Olga ein
bißchen zur Seite schiebe, bevor ich mich hinlege?«


»Los!« rief er. »Aber beeilen
Sie sich!«


Ich beugte mich vor, legte
einen Arm um ihre Schultern und einen unter ihre Knie und hob sie an. Der eine
Arm von ihr fiel schlaff hinunter, und der Blumenstrauß rutschte auf die Couch.


Ich richtete mich jäh auf und
schwang mich in einer einzigen Bewegung herum. Ich wußte, daß es mir nicht
gelingen würde, mich umzudrehen und ihm gegenüberzustehen, bevor er abdrückte —
aber ich rechnete mit etwas anderem.


Herumschwingend trafen Olgas
Kopf und ihre Schultern seinen Arm und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Der
Schuß ging los, und ich fühlte einen brennenden Schmerz in meiner Seite. Es
ging blitzschnell, ich schwang noch immer, und er wurde dadurch noch mehr aus
dem Gleichgewicht gebracht; dann war ich soweit, um sehen zu können, was
geschah: Er taumelte seitwärts und bemühte sich, sich so weit aufzuraffen, daß
er wieder den Lauf der Pistole auf mich richten könnte.


Ich warf ihm Olga entgegen, und
als ihr Körper ihn mit ganzer Schwere traf, stürzte er zu Boden, und die
Pistole fiel ihm aus der Hand. Schließlich lag er da und Olga auf ihm.


Er schrie auf und stieß sie von
sich weg, so daß sie neben ihm auf den Boden sank und dort auf dem Rücken
liegenblieb. Sie sah nun keineswegs mehr friedlich aus, sondern irgendwie
triumphierend.


Ich trat mit dem Absatz meines
rechten Fußes in seinen Magen, und er klappte wie ein Taschenmesser zusammen.


Nun hob ich rasch seine Pistole
auf und steckte sie in meine Tasche. Sanft trug ich Olga wieder auf die Couch
zurück und legte ihre Arme so, wie sie zuvor gewesen waren. Dann hob ich auch
Schlange Lannigan auf und legte ihn daneben. Ich nahm
die Pistole aus meiner Tasche; er blickte in meine Augen und flüsterte: »Nein!
Das werden Sie nicht tun!«


»Schlange!« sagte ich. »Sie
haben viele Menschen ermordet — Angela Markon, Leila
Cross... Olga Kellner... Vor einer Minute wollten Sie auch mich ermorden, und
es hätte Ihnen nicht das geringste ausgemacht — «


Seine Augen flackerten — und
plötzlich bäumte er sich auf, in einem wilden, verzweifelten Versuch, mich
abzuschütteln... Da drückte ich ab. Ich traf ihn in die Schläfe, und er war
sofort tot.


Ich nahm mein Taschentuch aus
der Jackentasche, wischte die Pistole ab und hielt sie dann mit dem Taschentuch
in der Hand. Ich bog seinen Arm nach oben, schloß seine Finger um den Kolben
und ließ dann los. Der Arm fiel kraftlos über den Rand der Couch herab, und die
Pistole schlug auf dem Boden auf.


Ich holte meine eigene Pistole
unter der Couch wieder hervor und steckte sie in die Halfter zurück.


Dann erst wurde mir bewußt, daß
der brennende Schmerz in meiner Seite stärker wurde.
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Die Tür wurde geöffnet, und Mrs. Lavers stand da, Haarnadeln
in der Frisur, und in einem wollenen Morgenmantel.


»Das habe ich mir doch gedacht«,
erklärte sie ruhig, »nur Lieutenant Wheeler kann einen mitten in der Nacht aus
dem Bett holen.«


»Würden Sie bitte den Sheriff
wecken und ihm sagen, ich sei da?«


»Ich will es versuchen«,
antwortete sie unsicher. »Ich bezweifle, daß es mir selbst dann gelänge, wenn
der Erzengel Gabriel mir seine Posaune liehe.«


»Sonst würde ich vorschlagen,
daß Sie die Nadeln aus Ihrem Haar nehmen und wir miteinander durchbrennen.« Sie
fuhr sich lächelnd über ihr graues Haar. »Aber Lieutenant! Das würde diesem
eiskalten Mann doch das Herz brechen!«


»Wie ist es nur möglich, daß
ich Sie so gern mag und Ihren Mann gleichzeitig so hasse«, meinte ich
verwundert.


»Das ist doch ganz einfach, Lieutenant«,
antwortete sie. »Ich bin eine Frau — und er ist nur Ihr Vorgesetzter.«


Sie wandte sich um. »Gehen Sie
jetzt am besten ins Wohnzimmer, und ich werde Seine Majestät wecken. Dann mache
ich etwas Kaffee. Warum ich Ihnen allerdings zu solcher Nachtstunde Kaffee
machen soll, ist mir eigentlich nicht ganz klar.«


»Weil Sie mich so innig
lieben«, sagte ich. »Geben Sie es nur zu.«


Fünf Minuten später trat Lavers ins Wohnzimmer.


»Sie sehen aus, als wären Sie
einem Gespenst begegnet!« brummte er.


»Bin ich auch«, erwiderte ich.
»Schlange Lannigan.«


»Kaufman meinen Sie?«


»Ich meine den Gründer und
Eigentümer des Hafens der Ruhe«, antwortete ich. »Einen gewissen
Alexi Rochnoff, der nun in seinem eigenen Hafen in
Frieden ruht.«


»Erklären Sie uns das erst
einmal, Wheeler!«


Ich berichtete ihm. Die
Verabredung mit Drusilla Peace.
Der Mickey und das Entfärbungsmittel. Und wie Rochnoff
das eine getan hatte, womit ich nicht gerechnet hatte — sie kaltblütig
ermordete. Gegen Ende der Geschichte hin bog ich die Wahrheit allerdings ein
wenig zurecht.


Ich erzählte ihm, daß ich Rochnoff überwältigt und daß er mich gebeten hätte, sich
selber richten zu dürfen. Und dem hätte ich nachgegeben. Lavers
preßte seine Lippen zusammen, und ich hatte das Gefühl, daß er es mir nicht
glaubte. Aber in diesem Augenblick schien es keine große Bedeutung zu haben.


»Warum in aller Welt haben Sie
denn die Sache auch so verrückt aufgezogen?« fuhr er mich an.


»Ich hatte einige Tatsachen, an
die ich mich halten konnte«, antwortete ich. »Bond hatte mir gesagt, Leila
Cross hätte ihm erzählt, Drusilla sei eins von Lannigans Mädchen. Als ich sie verhörte, gab sie es zu,
behauptete jedoch, keine Ahnung davon zu haben, wer eigentlich Schlange Lannigan sei. Ich gab mich damit zufrieden. Keins der
Mädchen kannte Schlange persönlich. Dann durchsuchte ich Kaufmans Haus, in der
Annahme, Olga Kellners Leiche zu finden. Statt dessen jedoch stieß ich auf
Marlene Kaufmans Leiche.


Olga Kellner also fehlte noch
immer. Leichen pflegen früher oder später aufzutauchen, und so kam ich auf den
Gedanken, sie sei möglicherweise doch nicht tot. Und plötzlich hatte ich einen
Einfall: Man brauchte nur die Haarfarbe von Rot zu Aschblond zu verändern, und
dann stimmte bei Drusilla alles. Sie sah nicht so
aus, als trüge sie eine Perücke, und das bedeutete also, daß sie sich ihr Haar
gefärbt hatte.«


Lavers sah gar nicht so aus, als
beglückten ihn meine messerscharfen Überlegungen. »Damit wäre also Olga Kellner
erledigt«, erklärte er düster. »Und wie steht es nun mit Rochnoff
und Ihrem Vorgehen im Bestattungsinstitut?«


»Darauf komme ich jetzt
gleich«, erwiderte ich zuversichtlich. »Drusilla
hatte mir erzählt, sie hätte Leila die Stelle im Institut verschafft. Sollte Rochnoff wirklich keine Ahnung haben, wer sie waren?
Schließlich hatte er zwei von Schlanges Mädchen unter
seinem Dach. Und dann war da noch Marlene Kaufmans Leiche.«


»Ja, ihrer entsinne ich mich
genau!« sagte Lavers mit schwerer Stimme.


»Dann werden Sie sich wohl auch
daran erinnern, Sheriff, daß sie einbalsamiert war. Die Arbeit eines Fachmanns.
Das Gesicht war so präpariert, daß man mit Ausnahme einiger bläulicher
Verfärbungen am Hals nicht feststellen konnte, daß sie erwürgt worden war. Und
diese Arbeit hätte ein Mann wie Kaufman niemals ausführen können!«


Lavers hatte sich eine Zigarre
angezündet. »Also gut! Das sind zwei Tatsachen. Wie steht es mit dem Rest?«


»Der Rest war Theorie«, gab ich
zu. »Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn es stimmte, daß Rochnoff tatsächlich Schlange Lannigan
war. Das Bestattungsinstitut wäre ein äußerst achtbares Aushängeschild für den
dunklen Betrieb mit Call-Girls. Da hatte er zum Beispiel Olga Kellner, eine
berufsmäßige Kosmetikerin, die die Mädchen für ihn anheuern konnte. Sie zog von
einem Schönheitssalon zum anderen, und wenn ihr der Boden an irgendeinem Ort zu
heiß unter den Füßen wurde, brauchte sie nur zu verschwinden. Dann tauchte sie
in ihrer alten Stellung >im Raum der Stille< unter. Es war gut möglich,
daß er mit Kaufman irgendwelche Vereinbarungen hatte. Kaufman erlaubte ihm,
sich seiner Leute in Hotels, Kasinos und Bars zu bedienen — als Verbindungsleute
für Lannigans Kunden. Als Gegenleistung zahlte Rochnoff ihm einen gewissen Prozentsatz. Das alles schien
mir gut zu Rochnoff zu passen.«


Nach Lavers’
Gesichtsausdruck zu urteilen, war ich bei ihm noch nicht sehr weit gekommen.
Also bemühte ich mich weiter.


»Als Bond und Kaufmans Frau die
Erpressung versuchten und Kaufman sie tötete, ist er in seiner Verwirrung wohl
mit Rochnoff in Verbindung getreten. Rochnoff hat ihm dann gesagt, er solle sich keine Sorgen
machen, er würde die beiden Mädchen, die diese Erklärungen abgegeben hätten,
schon auf sich nehmen und Marlene so einbalsamieren, daß sie in Kaufmans Haus
bleiben könnte, bis die Zeit gekommen sei, sich der Leiche gefahrlos zu
entledigen.


Er befahl also Olga, die beiden
Mädchen zu veranlassen, aus Vale Heights zu verschwinden. Leila Cross trat ihre
Stellung im Hafen an, und
das andere Mädchen wurde ebenfalls in Pine City
untergebracht. Das ging eine Weile gut, bis Bond auftauchte und sich mit Leila
in Verbindung setzte. Bond war gefährlich. Ohne die beiden Mädchen als Zeugen
konnte er jedoch nichts beweisen. Rochnoff hat sich
sicher gesagt, daß Bond es nicht wagen würde, in der Erpressungsangelegenheit
zur Polizei zu gehen, weil er sich dadurch selber belasten würde. Es lag für
ihn daher auf der Hand, die beiden Mädchen für immer zum Schweigen zu bringen.
Dafür sorgte Rochnoff, und dann befahl er Olga, aus
Vale Heights zu verschwinden, bevor ein neugieriger Polizeibeamter, wie ich,
ihr unangenehme Fragen stellte.


Rochnoff blieb nichts anderes übrig, als
dies alles selber zu tun, obwohl ja Kaufman und nicht er Marlene ermordet
hatte. Rochnoff wußte, daß Kaufman auspacken würde,
falls man ihn verhaftete, um damit seine eigene Haut zu retten. Dadurch aber
würde nicht nur Schlanges Organisation zerschlagen,
sondern für Schlange müßte es das Ende bedeuten.


So standen also die Dinge. Eine
einleuchtende Theorie, aber nicht genügend Tatsachen. Daher mein Vorgehen heute abend im Hafen.
War Rochnoff mit Schlange nicht identisch, würde er
wahrscheinlich, kaum daß ich den Hörer aufgelegt hatte, die Polizei
herbeirufen. War er es aber, so würde er in den Hafen kommen, um festzustellen, was geschehen war. Der einzige
lebende Mensch, der ihn als Schlange Lannigan
ausweisen konnte, war Olga Kellner. Er mußte also wissen, ob sie noch lebte
oder tot war. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen, daß sie etwas
aussagte.«


Mrs. Lavers
kam mit dem Tablett herein, schenkte Kaffee ein und reichte die Tassen herum.


»Bisher gibt es auch nicht ein
einziges beweiskräftiges Wort, das man vor Gericht gelten ließe!« tobte Lavers.


»Ich sagte Ihnen ja, ich hätte
Ahnungen gehabt«, erwiderte ich ihm. »Deswegen war mein an sich wahnsinniges
Vorgehen heute abend die einzige Möglichkeit, die mir
einfiel, um festzustellen, ob meine Ahnungen begründet seien.«


Lavers fuhr hoch. »Warum müssen Sie
denn immer den Einsamen spielen!« donnerte er. »Warum vertrauen Sie sich nicht
hin und wieder einmal einem anderen Menschen an! Ich habe den Fall Kaufman aus
zwei Gründen in Dunkelheit gelassen. Erstens wollte der Staatsanwalt die
Angelegenheit in dieser Weise gehandhabt wissen, und zweitens wollten wir
dadurch den wirklichen Schlange Lannigan in falscher
Sicherheit wiegen.«


Nun war ich an der Reihe, ihn
überrascht anzusehen. »Dann haben Sie also geglaubt...«


»Ich weiß, daß Sie nur wenig
von der wissenschaftlichen Arbeit in einem Labor halten!« knurrte er. »Aber wir
waren uns sehr wohl darüber im klaren, daß Marlene
Kaufmans Leiche von einem Fachmann einbalsamiert wurde. Seit der Nacht, in der
Kaufman getötet wurde, habe ich Rochnoff jede Sekunde
überwachen lassen. Heute abend ist es ihm zum erstenmal gelungen, seiner Überwachung zu entgehen.«


Unerbittlich fuhr er fort: »Sie
haben Olga Kellner das Färbungsmittel aus dem Haar gespült, und sie verwandelte
sich aus einer Rothaarigen in eine Aschblonde. Das ist aber noch kein Beweis!
Haarfarben ist schließlich nicht verboten. Ist es Ihnen niemals eingefallen,
daß wir Olga, wenn Sie sie wegen der erstbesten Sache, die Ihnen durch den Kopf
ging, verhafteten, lange genug bei uns behalten konnten, um sie nach Vale
Heights zu bringen? Dort hätten wir ein Dutzend Menschen oder mehr gefunden,
die in ihr Olga Kellner erkannt hätten!«


Allmählich überkam mich tiefe
Müdigkeit. »Na gut«, erklärte ich entmutigt, »dann habe ich eben alles
verpatzt.«


»Willst du ihn eigentlich die
ganze Nacht hindurch herunterputzen?« Mit diesen Worten hatte sich Mrs. Lavers plötzlich an ihren
Mann gewandt. »Da stehst du nun und brüllst ihn an, während er langsam
verblutet.«


Lavers starrte sie an. »Während er
was tut?«


»Was ist denn das sonst?« Sie
deutete mit dem Finger auf mich. »Tomatensoße?«


Lavers kam durch das Zimmer auf mich
zu und öffnete meine Jacke. Dann knöpfte er mein Hemd auf und zog es zur Seite.


»Sie sind ja verletzt!«


»Ich glaube nicht, daß es
ernsthaft ist«, erwiderte ich und kam mir heroisch vor.


»Sie haben Glück — es ist
wirklich nicht weiter schlimm!« brummte er. »Es hat Sie gerade noch gestreift,
eine oberflächliche Verletzung. Noch ein paar Zentimeter, und die Sache hätte
anders ausgesehen.«


Er sah zu seiner Frau hinüber.
»Hol mir etwas heißes Wasser und ein paar Binden.«


Die Tür fiel hinter ihr ins
Schloß, und Lavers richtete sich wieder auf. »Sie
haben also die ganze Zeit über Rochnoff in Schach
gehalten? Und er hat Sie angefleht, Sie sollten ihn sich erschießen lassen, und
Sie haben ihm nachgegeben? Wer hat denn nun die Kugel auf Sie abgefeuert?«


Ich stürzte den Rest des
Kaffees hinunter. »Gut«, entgegnete ich. »Ich habe ihn getötet. Er hat
kaltblütig Olga Kellner umgebracht, und es war meine Schuld — denn ich habe sie
als Köder für ihn hingelegt. Ich habe sie wie ein Opferlamm auf diese Couch
getragen! Dann hat er mir befohlen, mich neben sie auf die Couch zu legen,
während er die Pistole an meine Schläfe setzte und den Finger am Abzug hielt.
Er muß eins der Mädchen, wenn nicht sogar beide, ermordet haben! Und Olga hatte
er vor wenigen Minuten umgebracht! Es war eine schreckliche Situation. Ja, er
war schon überwältigt. Ich drohte, ihn zu erschiee-ßen;
das stimmt. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich getan hätte, wenn er sich nicht
mehr gewehrt hätte. Ich weiß es nicht. Aber plötzlich fuhr er hoch, und da
drückte ich ab.«


Lavers ging einmal im Zimmer auf und
ab und blieb dann wieder vor mir stehen.


»Ich glaube, Sie nehmen am
besten erst einmal Urlaub, Al«, sagte er. »Ruhen Sie sich eine Weile aus.«


»Und dann?«


»Dann kommen Sie zurück zur
Arbeit, wenn Sie sich ihr wieder gewachsen fühlen. Vergessen Sie eins nicht, es
besteht immerhin die Möglichkeit, daß diese Kellner eine der beiden anderen
getötet hat. Selbst wenn sie nicht selber das Messer geführt hat, wußte sie
wohl, daß es geschehen würde, und hat vielleicht bei der Vorbereitung geholfen.
In den Augen des Gesetzes war sie ebenso schuldig wie Rochnoff.«


»Es wird wohl so sein«, antwortete
ich. »Ich werde nur einige Zeit brauchen, um mich an diesen Gedanken zu
gewöhnen.«


»Mit der Zeit werden Sie es
einsehen.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Und wie steht es mit Rochnoff?«


»Wieso?«


»Werden Sie Anklage erheben, weil
ich ihn erschossen habe?«


»Zuweilen glaube ich, ich
sollte mich pensionieren lassen«, sagte er müde. »Ich sollte vielleicht eine
Hühnerfarm betreiben oder dergleichen. Ich habe in jener Nacht Hammond in
Kaufmans Haus gelassen, um alles Notwendige zu tun. Er berichtete mir, Marlenes
Leiche sei einbalsamiert gewesen. Ich wußte es bereits. Ich sagte zu Hammond,
daß Kaufman es offensichtlich selber getan hätte, um Zeit zu gewinnen und um
sich später der Leiche entledigen zu können.«


Nun war ich wieder an der
Reihe, ihn anzustarren. »Wieso haben Sie denn dann Rochnoff
verdächtigt?«


»Ich habe Rochnoff
gar nicht verdächtigt«, erwiderte er.


»Aber warum haben Sie ihn denn
dann Tag und Nacht überwachen lassen?«


»Verdammt noch mal!« brüllte
er. »Das habe ich ja gar nicht! Das habe ich nur so gesagt. Ich konnte es nicht
mehr ertragen, Ihnen noch weiter zuzuhören. Ich habe auch meinen Stolz, obwohl
mir nicht ganz klar ist, was ich eigentlich damit anfangen soll. Glauben Sie,
es macht mir etwa Spaß, Ihnen zuzuhören, wie Sie mir erzählen, daß ich in
meiner Aufgabe versagt habe? Da mußte ich doch etwas vorbringen!«


Plötzlich lächelte er mich an.
»Ich sollte mich wirklich zurückziehen und Ihnen meine Stellung überlassen,
Wheeler. Aber natürlich werde ich das nicht tun!« fügte er eilig hinzu. »Sie
hatten in dieser Lage durchaus das Recht, den Mörder niederzuschießen, wenn er
sich wehrte oder auch nur zu wehren versuchte... Aber die Geschichte vom
Selbstmord ist jedenfalls vorzuziehen. Die Darstellung, die die Mordkommission
bekommen wird, ist die, daß Sie und ich Rochnoff
verdächtigt und derartig in die Enge getrieben hatten, daß er in Panik geriet,
Olga Kellner kurz vor unserem Erscheinen auf dem Schauplatz ermordete und sich
dann, als er uns kommen hörte, selber erschoß.«


»Danke, Sheriff, sagte ich.


»Danken Sie nicht mir«, brummte
er.


Die Tür ging auf, und Mrs. Lavers eilte herbei; sie
trug eine Schüssel mit heißem Wasser, einen Schwamm und Mullbinden.


»Was werden Sie denn in Ihrem
Urlaub tun?« fragte mich Lavers.


»Die Sache ist die«, antwortete
ich, »daß in meiner Wohnung eine schöne Blonde auf mich wartet. >Die Beute
für den Sieger<, hat sie gesagt, bevor ich wegging. Ich habe die Absicht,
diesen Urlaub damit zu verbringen, die eigentliche Bedeutung dieser Worte zu
ergründen.«


Wieder brummte Lavers. »Ich komme da zwar nicht ganz mit, zweifle jedoch
nicht im geringsten daran, daß es sich hierbei um eine durch und durch
unmoralische Angelegenheit handelt!«


»Mr. Lavers!«
rief seine Frau zärtlich, »wenn man dich so reden hört... Entsinnst du dich
nicht mehr jenes Sommers in Maine? Es war das Jahr, bevor wir heirateten, als
du sagtest, wir sollten doch mal eine andere Art des Lebens versuchen, und dann
weiß ich nur noch...«


»Aber Sheriff!« rief ich. »Und
ich hatte geglaubt, ich sei hier in der Polizei der einzige Außenseiter!«
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